
        
            [image: cover]
        

    


Merlins Stern

Professor Zamorra Nr. 550

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 27.06.1995


Merlins Stern

Uralt war Merlin.

Viel mehr hatte er gesehen als jeder Mensch auf der Erde. Weltreiche entstanden und vergingen, aber Merlin, der Zauberer, blieb. Merlin, der Wächter und Berater. Merlin, der Weise.

Manchmal wurde es ihm zur Last, so lange zu leben. Dann fragte er sich, ob es nicht eine Bestrafung war. Die Einsamkeit machte ihm zu schaffen.

Er war nachlässig geworden in letzter Zeit. Vielleicht sollte er die Last seiner Verantwortung abstreifen und einfach aufgeben. Da waren andere, die sein Werk fortführen konnten. Zamorra vielleicht. Oder Julian Peters. Jener war noch jung und mußte erst noch an Reife und Erfahrung gewinnen. Aber eines Tages, vielleicht…

Doch noch durfte Merlin sich nicht aufgeben. Noch galt es ein Problem zu lösen, von dem er niemals geglaubt hatte, daß es ein Problem werden würde.

Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana…


Lucifuge Rofocale sonnte sich in seinem Triumph. Er sah sich vor dem endgültigen Ziel all seiner Träume. Er war stärker geworden als jedes andere Geschöpf aus den sieben Kreisen der Hölle. Ein Machtpotential gehorchte ihm, das seinesgleichen suchte.

Sechs Amulette befanden sich in seinem Besitz. Sechs Sterne von Myrrian-ey-Llyrana!

Eines hatte er schon lange besessen, ein zweites geriet erst vor wenigen Monaten in seinen Besitz. Und nun war es ihm gelungen, Asmodis drei Amulette abzunehmen und schließlich auch das sechste zu stehlen. Sechs der ersten Amulette standen gegen das siebte, das nach wie vor Zamorra gehörte.

Alles in Lucifuge Rofocale fieberte danach, herauszufinden, welche der Erzählungen stimmte, die man sich zumunkelte. Waren die sechs Amulette dem siebten immer noch unterlegen, waren sie ihm gleichwertig - oder vermochten sie gar seine Macht zu brechen?

Lucifuge Rofocale wollte es ausprobieren. Sein Triumph wäre absolut, wenn es ihm gelang, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana zu unterwerfen.

Fünf der sechs Amulette hatte er bereits unter seiner Kontrolle, so daß er sie jederzeit zusammenschalten und gemeinsam als Machtfaktor einsetzen konnte. Er brauchte seine eigenen magischen Kräfte überhaupt nicht mehr zu beanspruchen. Alles, was er tat, konnte eines der Amulette bewirken oder mehrere von ihnen gemeinsam.

Nur das sechste bereitete ihm noch Probleme. Es war stärker, als er gedacht hatte, und irgendwie versuchte es immer wieder, eine Art von Eigenleben zu entwickeln. Aber er würde den Widerstand auch dieses Amuletts brechen, seinen zähen Widerstand zerschmettern und es sich dienlich machen…

Es gab kein Zurück mehr…

Er erinnerte sich.

Das Hochland von Tibet. Dort hatte er den Energiestoß gespürt, der von dem sechsten Amulett ausgegangen war. Dort also befand sich die Silbermond-Druidin Teri Rheken, die das Amulett in ihren Besitz gebracht hatte.

Dorthin begab sich auch Lucifuge Rofocale.

Er sah die Druidin. Er sah aber auch den Kobra-Dämon Ssacah! Und er begriff, daß der Energiestoß bedeutete, daß Teri Rheken mit Hilfe des Amuletts den Kobra-Dämon aus den Sphären der Nicht-Existenz, in die Zamorra ihn einst schleuderte, ins Leben zurückgerufen hatte!

Aber Ssacah erkannte auch den Erzdämon.

Und Ssacah floh!

Feige wie alle Schlangen, raste er davon, schob sich in eine Dimensionsfalte und verschwand in eine andere Welt. Er wollte Lucifuge Rofocale nicht gegenübertreten.

Unter Ssacah hatte das sechste Amulett im Schnee gelegen. Offenbar hatte Ssacah es der Druidin abgenommen und für sich beanspruchen wollen. Aber bei seiner panischen Flucht hatte er wohl vergessen, es mit dem Schlangenmaul zu schnappen und mit sich zu nehmen.

Teri Rheken warf sich darauf. Gleichzeitig versuchte sie es telekinetisch zu sich zu holen. Doch im gleichen Augenblick, in dem sie es berührte, traf sie Lucifuge Rofocales magischer Schlag. Der Erzdämon führte den Hieb mit einer derartigen Wucht, daß Teri aus der Welt geschleudert wurde in eine andere, düstere Sphäre. Sie jagte durch ein schwarzes Nichts irgendwohin - und dann erlosch alles um sie herum.

Derweil hielt Lucifuge Rofocale das Amulett in seinen Klauen. Er riß es hoch empor und lachte höhnisch.

In einiger Entfernung entdeckte er jenes eigenartige Wesen, das sich Shirona nannte. Eine Frauengestalt, die kam und ging, wie es ihr gefiel, und die selbst für einen Dämon wie Lucifuge Rofocale absolut undurchschaubar war. Sie mußte sich schon eine ganze Weile dort befunden haben, um dem Geschehen zuzuschauen.

Er starrte Shirona wild an.

Wollte sie das Amulett ebenfalls in ihren Besitz bringen?

Sie hatte die Hand ausgestreckt - und konnte das Amulett doch nicht mehr erreichen.

Es hatte einen neuen Besitzer gefunden.

Shirona öffnete den Mund. Doch sie kam nicht dazu, etwas zu sagen.

Ein gewaltiger Feuerstrahl raste aus den Augen des Dämons, zerfaserte zu einem Blitzgewitter, das Dutzende von Metern weit auseinanderfächerte und nach Shirona griff. Sie wurde von den Blitzen erfaßt und durchstoßen.

Das sechste Amulett leuchtete grell auf wie eine künstliche Sonne.

Und Shirona - verschwand…

Seither hatte sie sich Lucifuge Rofocale nicht mehr gezeigt. Vielleicht war sie ausgelöscht worden, so wie er Teri Rheken ausgelöscht hatte. Vielleicht aber wagte sie es nicht mehr, erneut gegen Lucifuge Rofocale anzutreten.

Vielleicht brütete sie jedoch auch an einem Plan…

Doch es war völlig klar, daß sie gegen ihn niemals eine Chance hatte. Erst recht dann nicht, wenn er sich auch das sechste Amulett endgültig unterworfen hatte.

Der Herr der Hölle lachte zufrieden.

Er war jetzt das mächtigste Wesen im Multiversum…

***

Angelique Cascal fragte nicht mehr danach, was ihr die Zukunft bringen würde. Zu oft in der letzten Zeit hatte sie darüber nachgedacht, aber sie glaubte nun nicht mehr daran, daß es für sie überhaupt noch eine Zukunft gab. Zuviel war zerstört worden, als Maurice und Sam gestorben waren.

Maurice, ihr Bruder.

Sam, der Mann, der so etwas wie ihr Freund gewesen war. Der Besitzer jener Kneipe, in der sie mehr oder weniger regelmäßig gejobbt hatte, um ein paar Dollar zum gemeinsamen Haushalt hinzuzuverdienen.

Jetzt war er tot, und ob jener, der nun die Kneipe im Hafenviertel von Baton Rouge übernehmen würde, ihr die gleichen freundschaftlichen Konditionen bieten würde, war mehr als fraglich.

Und Maurice war auch tot.

Beide ermordet von einem Dämon.

Von Lucifuge Rofocale.[1]

Ihr anderer Bruder, Yves, war sehr einsilbig geworden. Der Mann, der seiner Lautlosigkeit in der Nacht wegen Vombre genannt wurde, der Schatten, war jetzt wirklich nur noch ein Schatten. Ein Schatten seiner selbst.

Yves war kaum noch ansprechbar. Er brütete dumpf vor sich hin und offenbarte nicht, was sich an kruden Gedanken hinter seiner dunklen Stirn verbarg.

Sie wußte nur, daß er dem Dämon Rache geschworen hatte. Und daß er sich Vorwürfe machte, zu spät gekommen zu sein. Aber jeder außer ihm wußte, daß er keine Chance gehabt hätte, Maurice zu retten. Der Dämon hätte ihn ebenfalls getötet.

Dennoch hatte es Yves tief getroffen. Nur kurz vorher hatte er das Haus verlassen, nachdem er mit Maurice in einen Streit geraten war. Er war zurückgekehrt, hatte sich bei seinem Bruder entschuldigen wollen…

Und das konnte er jetzt nie mehr.

Sein Bruder war tot.

Wie in Trance war er hinter dem Sarg hergegangen. Und seither verkroch er sich in den Trümmern seines Zimmers.

Julian Peters, der Träumer, hatte die von Dämonenfeuer weitgehend zerstörte Kellerwohnung mit seiner Magie wieder bewohnbar gemacht und auch eine neue Einrichtung beschafft.

Julian, der Träumer. Dieses magische Wesen mit den unglaublichen Fähigkeiten…

Dieser hochgewachsene, attraktive Junge mit den leuchtenden Augen…

Angelique fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen, und er hatte bei ihrem letzten Zusammentreffen beteuert, sie nach wie vor zu lieben, und sie gebeten, bei ihm zu bleiben.

Überhaupt schien Julian der einzig feste Felsen in dieser Brandung aus Tod und Verzweiflung zu sein. Aber ausgerechnet an ihm wollte Angeiique sich nicht festhalten.

Julian war zu beherrschend. Solange er sich nicht änderte, gab es keinen gemeinsamen Weg. Angeiique war bereit, ihm entgegenzukommen, aber er mußte dasselbe tun. Und genau das geschah nicht. Der Mann, der achtzehn Jahre körperlicher und geistiger Entwicklung innerhalb von zwölf Monaten vollzogen hatte, nahm nur sich selbst als Maßstab aller Dinge.

Und das war es, was Angeiique nicht gefiel.

Immerhin: Er drängte sie nicht mehr. Er wartete ab.

Er hatte ihr in den schweren Stunden nach Maurices und Sams grauenvollem Tod sehr geholfen. Sie war ihm dankbar für die Wärme und Zuneigung, die er ihr gegeben hatte. Einmal in ihrem Leben hatte sie sich völlig fallenlassen können. In der Sicherheit, aufgefangen zu werden.

Aber es war vorbei. Das Leben ging weiter. Wenn es auch nie wieder so sein würde wie früher.

Vielleicht war es besser, wenn Julian jetzt ging.

Sie beschloß, es ihm zu sagen.

Sie hoffte, daß er sie verstehen würde.

***

Etwas geschah mit den Amuletten.

Merlin konnte es fühlen.

Er hatte sie geschaffen. Alle sieben. Lange war es her.

Das siebte Amulett, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, war zur Zeit des ersten Kreuzzuges entstanden, die anderen mehr oder weniger lange vorbei. Eines war besser und perfekter, stärker und mächtiger geworden als das andere, aber erst mit dem siebten war er zufrieden gewesen. Erst jenes entsprach nahezu seinen Vorstellungen, nachdem er einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft einer entarteten Sonne das siebte Amulett schuf.[2]

Das siebte hatte er für Zamorra geschaffen. Er sollte es tragen und damit gegen die Mächte der Finsternis antreten.

Jahrhundertelang hatte Leonardo de-Montagne es besessen, der es widerrechtlich an sich genommen hatte. Zamorras Vorfahre, der später zum Dämon geworden war.

Ihn gab es nicht mehr. Und jetzt besaß Zamorra das Haupt des Siebengestirns. Und das - zumindest das - war gut so.

Trotzdem stimmte etwas nicht. Weder mit den sechs früheren Sternen noch mit dem siebten. Etwas geschah, das Merlin nicht verstand.

Gut, er verstand wohl das Wie und das Was. Aber nicht das Warum.

Etwas hatte sich verselbständigt, ohne daß er den Grund dafür erkennen konnte.

Es beunruhigte ihn, es war nicht vorgesehen.

Er dachte an Warnungen, die er erhalten hatte. Auch an Warnungen, die er selbst von sich gegeben hatte, einer vagen Ahnung folgend.

Es ist nicht gut, dachte er.

Er war verunsichert, weil er das Geschehen, die Entwicklung, nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Ein verunsicherter Merlin ist nicht gut. Es muß eine Lösung geben, eine Entscheidung - so oder so. Und das sehr schnell.

Doch was konnte er selbst dazu beitragen?

Er hatte die Amulette erschaffen, aber bereits das sechste war so komplex gewesen, daß er es nicht mehr völlig überschaute. Er hatte nur Wert auf bestimmte Dinge gelegt, die seiner Ansicht nach perfektioniert werden mußten. Ähnlich war es bei dem siebten Llyrana-Stern gewesen. Was sich in der Peripherie bildete, hatte er vernachlässigt; er hatte es für weniger wichtig gehalten - solange es die Hauptfunktionen nicht beeinträchtigte. Bei einer so komplexen Sache war es unmöglich, überall ein Auge dafür zu haben.

Aber das schien ein Fehler gewesen zu sein.

Irgend etwas war selbstdenkend geworden.

Künstliche Intelligenz…

So nannten es Menschen, die an Computerprogrammen arbeiteten und versuchten, Maschinen das Denken beizubringen, Fürchteten sie nicht, daß diese Maschinen eines Tages besser denken würden als ihre Konstrukteure? Daß sie diese Erbauer als »schlechter funktionierendes Vorprogramm löschen« also beseitigen würden?

Aber Merlin mußte sich eingestehen, daß er selbst nicht anders gedacht und gehandelt hatte.

Zu leichtfertig…

Die Geister, die er gerufen hatte, wurde er nicht mehr los.

Es sei denn, er kümmerte sich spätestens jetzt darum.

Doch vielleicht war es schon längst zu spät…

***

Julian Peters war gegangen. »Wenn du glaubst, daß es besser für dich und deinen Bruder ist, allein zu sein… Und wenn du glaubst, allein besser mit dem Verlust fertig werden zu können… bitte. Es tut mir leid. Ich wollte dir helfen.«

»Aber du kannst es nicht«, hatte Angelique versucht ihm klarzumachen.

Julian hatte kurz ihre Schläfe berührt.

»Falls du es dir anders überlegen solltest«, hatte er begonnen und ihren sofortigen Einwand mit einer herrischen Handbewegung gestoppt, »kannst du mich jederzeit rufen. Ich werde kommen und für dich da sein. Rufe mich in deinen Träumen. Ich werde es hören.«

Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Ist es so schwer zu verstehen, daß ich allein sein möchte?«

»Es schmerzt«, hatte er gesagt.

Und war verschwunden, indem er sich eine Traumbrücke geschaffen hatte, über die er ins tibetische Hochland zurückkehrte, zu seiner Blockhütte am Berghand hoch über einem alten Kloster.

Er hielt inne und erschrak…

Er erkannte sofort, daß ganz in der Nähe ein Kampf stattgefunden hatte. Starke magische Kräfte hatten hier gewütet, und er fühlte, daß eine dieser Kräfte ihm auf eine eigenartige Weise vertraut war. Sie erinnerte ihn an Shirona, die sich ihm zweimal in den Weg gestellt hatte - einmal, als er sich zum Château Montagne geträumt hatte, und dann, als er mit Zamorra und seiner Gefährtin die Traumbrücke nach Baton Rouge zu den Cascals benutzt hatte.

Shirona hatte ihn gewarnt. Er werde sterben, wenn er diesen Weg weitergehe.

Er war ihn weitergegangen, aber er war nicht gestorben. Statt dessen waren Maurice Cascal und der Wirt Sam jetzt tot.

Julian untersuchte den Kampfplatz. Etwas wie eine Schlange war hier gewesen.

Teri Rheken mit dem sechsten Amulett?

Aber für sie war die Schlangenaura zu stark. Außerdem fühlte er ihr eigenes Echo, und das war nicht das der Schlange.

Aber dieses Echo verebbte bereits in der Zeitspur, ließ sich nicht mehr verfolgen.

Und dann war da jene mächtige Präsenz, die Julian auch im Feuersturm in der Wohnung der Cascals gespürt hatte…

Lucifuge Rofocale selbst war hier gewesen und hatte gewütet!

Was genau sich hier abgespielt hatte, konnte Julian nur ahnen. Ein Kampf um das sechste Amulett, das Yves Cascal gehört hatte, mußte hier stattgefunden haben. Wer das Amulett nun besaß, ließ sich anhand der Spuren jedoch nicht feststellen.

Es interessierte Julian auch nicht.

Er wußte nur, daß es noch nicht wieder zu Yves zurückgekehrt war, wie es früher immer geschehen war. Yves hatte alles versucht, das Amulett loszuwerden, aber immer wieder fand es zu ihm zurück. Es war für ihn wie ein Alptraum gewesen, wie ein böser Fluch. Jetzt war es schon ungewöhnlich lange fort, fast drei Wochen. Julian glaubte nicht, daß es noch einmal zurückkehren würde. Der Bann war gebrochen. Wer auch immer die Silberscheibe jetzt in seinen Händen hielt, er besaß sie jetzt endgültig.

Bis ein noch Mächtigerer sie ihm -oder ihr - wieder abnahm…

Seine Blockhütte kam ihm nun leer und verlassen vor. Damals, als Angelique es bei ihm nicht mehr ausgehalten und wieder zurück nach Baton Rouge zu ihren Geschwistern gewollt hatte, war ihm das kleine Haus schon sehr leer erschienen. Doch jetzt war es Julian regelrecht fremd geworden. Angeliques neuerliche Zurückweisung machte ihm zu schaffen. Ursprünglich hatte er das Haus nicht nur für sich, sondern auch für Angelique gebaut. Aber jedesmal, wenn er etwas für sie tat, um ihr zu helfen oder sie damit zu überraschen, lehnte sie es rundum ab.

Er versuchte das zu verstehen, aber es gelang ihm nicht.

Tagelang streifte er durch die teilweise verschneite Landschaft. Die Kälte spürte er nicht. Auch die dünne Luft konnte ihn nicht beeinträchtigen.

Es war die Einsamkeit und die Leere, die ihn frieren ließ.

Immer wieder sagte er sich, daß es das beste sei, einen endgültigen Schritt zu machen und ein neues Leben zu beginnen. Doch er brachte es nicht fertig, auch nur einen Moment nicht an Angelique zu denken, geschweige denn, sie zu vergessen. Sie wohnte immer noch bei ihm in seinem Herzen.

Er ging weiter durch die trostlose Einöde des zerklüfteten ›Dachs der Welt‹.

Und dann fand er sie.

***

Es war eher Zufall, daß er auf sie stieß. Ihr nackter Körper war grau und kalt, war teilweise bereits von einer dünnen Schneedecke überzogen. Im langen, golden schimmernden Haar glitzerten die Eiskristalle. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine ausgestreckt.

Teri Rheken.

Julian kauerte sich neben sie. Er wischte den Schnee mit den Händen beiseite. Die Kobra-Druidin fühlte sich kalt und hart an, wie Holz… oder wie Stein. Sie mußte schon lange hier liegen, vielleicht drei Wochen…

Der Kampf vor Julians Hütte! Der hatte vor etwa drei Wochen stattgefunden! Und mit Sicherheit hatte die Druidin etwas damit zu tun gehabt. Auch sie hatte um das Amulett gekämpft…

Und verloren.

Sie besaß das Amulett nicht mehr. Sie besaß überhaupt nichts mehr. Außer -vielleicht! - ihrem Leben. Seltsamerweise spürte Julian einen winzigen Funken tief in ihr.

Nach fast drei Wochen im Schnee eine Unmöglichkeit. Selbst wenn sie den Kampf überlebt hatte, mußte sie längst erfroren sein. In diesen Regionen herrschten Temperaturen bis weit unter den Gefrierpunkt. Obgleich es Frühsommer war, wollte die Schneedecke hier nicht wirklich schmelzen. Ein paar hundert Meter weiter unten blühte das karge Grün, doch hier oben herrschten winterliche Verhältnisse. Und hier in der Frostzone lag die Druidin nackt im Schnee.

Durch einen Traumweg brachte Julian sie in seine Hütte. Er hätte sie nicht den langen Weg zurücktragen können, ihr Körper war kalt, hart und steif, schien zu einer Statue geworden zu sein.

In seiner Hütte suchte er nach dem Lebensfunken, versuchte ihn zu erreichen und zu wecken. Er versuchte verzweifelt, den kalten Tod, der den winzigen Rest Leben mit glitzernden Klauen starr umschlossen hielt, wegzuschmelzen.

Wenn er es nicht schaffte, war Teri Rheken verloren…

***

Alles braucht seine Zeit…

Irgendwann, nach Tagen, gelang es ihm. Als er schon glaubte, an die Grenzen seiner magischen Macht gelangt zu sein, wich allmählich die Starre ihres Körpers. Und als schließlich das Blut in ihren Adern wieder zu fließen begann, begriff er endlich, wieso sie hatte überleben können.

Es war der Schlangenkeim in ihr!

Er hatte Teri Rheken in eine Winterschlafstarre versetzt. Schlangen mögen Kälte nicht. So hatte der Keim in ihr dafür gesorgt, daß die Starre sie überwintern ließ.

Normale Schlangen hätten selbst das vermutlich nicht überstanden. Aber der Ssacah-Keim war nichts Normales. Was genau sich abgespielt hatte, würde sich vermutlich niemals herausfinden lassen. Vielleicht hing es mit Ssacah selbst zusammen. Auch der Dämon hatte seinen eigenen Tod überlebt. Damals, als Zamorra ihn erschlagen hatte, waren Teile seines Bewußtseins zurückgeblieben und hatten sich in Form von Messing-Kobras manifestiert, die sich durch Schlangenbisse vermehrten, menschliche Lebensenergie aufsaugten und umformten, um daraus neue Bewußtseinsteile für Ssacah entstehen zu lassen. So hatte Ssacah wieder erweckt werden können.

Vielleicht war es bei Teri ähnlich.

Eine Woche, nachdem Julian sie im Schnee gefunden hatte, öffnete sie endlich wieder die Augen.

»Du?« fragte sie leise, als sie ihn erkannte. Sie erhob sich von dem Lager, auf das Julian sie gebettet hatte. Die wärmende Decke glitt zur Seite und gab ihren herrlich gewachsenen Körper frei, dessen vollendete Schönheit Julian in den letzten Tagen oft genug bewundert hatte. Das hüftlange, goldene Haar fiel spielerisch über ihre festen Brüste, ohne sie wirklich bedecken zu können.

»Ich habe dich gefunden«, sagte der Träumer. »Was ist geschehen?«

»Ich habe dich gesucht. Und du hast mich gefunden? Ich muß sehr nahe dran gewesen sein, nicht wahr?«

»Du lagst einen halben Tagesmarsch von hier im Schnee. Aber du bist hier gewesen. Es gab einen Kampf.«

»Ich merkte zu spät daß ich mein Ziel erreicht hatte. Das Amulett… Lucifuge Rofocale hat es, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er hat mich getötet«, murmelte sie. »Er hat dich nicht getötet. Ich habe dich aus tiefer Hibernation erweckt, aus einem Winterschlaf, in den du gefallen bist. Vielleicht eine Selbstschutz-Reaktion des Ssacah-Keimes? Ich habe dich jedenfalls nicht aus dem Totenreich zurückgeholt. Du bist kein Zombie.«

»Aber ich bin immer noch Ssacahs Dienerin«, sagte sie kaum hörbar. »Lucifuge Rofocale tötete mich. Seine Kraft schleuderte mich in die Schwärze, ins Nichts… Ins Verlöschen und Vergessen… Die Flamme, die im Sturm verweht…«

»Du warst nicht tot«, wiederholte er eindringlich. »Wie stark Lucifuge Rofocale auch immer sein mag, es reichte nicht aus, dich zu erschlagen. Du hast nur fest geschlafen.«

»Und er hat das Amulett. Er hat das sechste Amulett.«

»Mag sein. Es geht mich nichts an«, erwiderte Julian.

»Er hat noch fünf weitere Amulett«, entsann sich Ten. »Julian - er hat sie alle. Alle sechs! Nur das von Zamorra fehlt ihm noch!«

»Ich habe mit den Amuletten nichts zu schaffen!« beharrte er.

»Aber bist du nicht Zamorras Freund?«

»Nein«, sagte er. »Warum sollte ich das sein? Wir kennen uns, reicht das nicht? Überhaupt, für eine Ssacah-Dienerin redest du ziemlich seltsam daher. Du müß test froh darüber sein, daß Lucifuge Rofocale endlich in der Lage ist, Ssacahs größten Feind, Zamorra, angreifen und vernichten zu können.«

»Ssacah ist erwacht«, sagte Teri. »Aber ich will ihm nicht dienen. Ich bin nicht zum Dienen geboren.«

»Aber auch der Dämon läßt sich nicht beherrschen, wie?« gab Julian spöttisch zurück. Jetzt verstand er die Schlangenspur, das mußte der Kobra-Dämon gewesen sein. Feige war er geflohen, als Lucifuge Rofocale gekommen war.

»Was soll der Spott?«

Sie sprang auf und ging durch das Zimmer, blieb am Kaminfeuer stehen. Wohlig reckte sie sich der Wärme entgegen. Ihre Nacktheit störte sie nicht, hatte sie noch nie gestört. Im Gegenteil; sie genoß es, wenn die Blicke anderer ihre Haut streichelten.

Oder auch Hände und Lippen…

Julian sah sie nachdenklich an. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Fühlst du dich in Ordnung?« fragte er.

Sie fuhr herum. In ihren schockgrünen Druidenaugen blitzte es auf, sekundenlang glaubte Julian eine gespaltene Schlangenzunge aus ihrem Mund hervorzucken zu sehen.

Er lächelte.

»Was soll die Frage?« fuhr die Kobra-Druidin ihn an.

»Ja oder nein?«

»Natürlich bin ich in Ordnung! Dank deiner Fürsorge und Pflege!«

»Dann kann ich noch mehr für dich tun«, sagte er.

Ohne ihre Antwort abzu warten, schloß er sie ein in einen Traum und begann sich um das zu kümmern, das in ihr brannte und herrschte…

***

Das Amulett loderte. Es strahlte in grellem Silberlicht und versuchte immer wieder, sich dem Willen seines Herrschers zu widersetzen. Aber Stück für Stück brach Lucifuge Rofocale den Widerstand.

Manchmal war es ihm, als wohne etwas Lebendiges in der handtellergroßen Silberscheibe. Doch immer wieder entzog es sich seinem Zugriff.

Schließlich begann es sich einzukapseln.

Immer wieder setzte der Dämon die fünf anderen Amulette ein, teilweise, um sich mit ihrer Hilfe das sechste weiter zu unterwerfen, aber auch für Dinge, die er früher für völlig unsinnig gehalten hätte.

Um seine eigentlichen Aufgaben kümmerte sich der Herr der Hölle immer weniger.

Natürlich fiel das den anderen Dämonen auf. Tage und Wochen menschlicher Zeitrechnung vergingen, aber Lucifuge Rofocale bemerkte es nicht. Er befaßte sich nur noch mit seinen Amuletten und vergaß darüber die Zeit.

Andere vergaßen nicht.

Sie begannen nachdenklich zu werden. Irgendwann erklärte Stygia, die Fürstin der Finsternis, Lucifuge Rofocale sei dabei, den Verstand zu verlieren. Oder es sei bereits um ihn geschehen.

Was aber sollte daraus werden?

Warum griff LUZIFER nicht ein, der Höllenkaiser? Warum sah er nur zu und duldete die Veränderung seines Ministerpräsidenten? Vertraute er darauf, daß diese Krise von selbst vorüberging, oder rechnete er damit, daß seine Untertanen die Angelegenheit in die eigenen Klauen nahmen?

»Hin und wieder«, raunte der Vampirdämon Sarkana, »frage ich mich ernsthaft, ob Kaiser LUZIFER überhaupt noch existiert…«

Lucifuge Rofocale ahnte nichts von den ketzerischen Überlegungen der anderen. Und sie hätten ihn auch nicht im mindesten interessiert. Für ihn war nur wichtig, den letzten Widerstand des sechsten Amuletts zu brechen und dann mit ihm gegen das siebte anzutreten.

Und irgendwann - war es soweit…

***

»Was…« murmelte Teri Rheken leicht verstört. »Was hast du - getan?«

»Dir fehlt doch nicht vielleicht etwas?« fragte Julian.

Er lächelte die Druidin an.

Jetzt, da sie es hinter sich hatte, wirkte sie auf ihn schöner als je zuvor, Die leichte Erschöpfung, die Müdigkeit, gaben ihrem Gesicht einen träumerischen Ausdruck.

Sie war verwirrt.

»Doch«, sagte sie leise. »Etwas fehlt. Es ist anders… Ssacah…«

»Er fehlt dir tatsächlich?«

Sie sprang auf. »Du hast…?«

»Ich habe dich vom Ssacah-Keim befreit«, bestätigte er. »Du bist wieder du selbst, du unterliegst keiner fremden Kontrolle mehr. Ich nehme allerdings an, daß das Ssacah nicht unbedingt gefallen wird.«

»Ssacah…« murmelte sie gedankenverloren.

Sie schritt wieder durch das Zimmer, diesmal ohne zu ahnen, wie aufreizend sie mit ihren Bewegungen wirkte. Sie hing ihren Überlegungen nach.

»Du hast mich befreit«, sagte sie schließlich. »Aber ich habe dich nicht darum gebeten.«

»Ärgert es dich?«

Sie schüttelte langsam den Kopf, strich sich durch das lange goldende Haar. »Ich fühle mich… leichter. Etwas Dunkles ist fort, und nun denke ich anders als noch vor Stunden.«

»Als vor einem Tag«, berichtigte Julian. »Dir fehlt noch mehr. Du hast Hunger. Du wirst eine Menge essen müssen, wenn du nicht vom Fleisch fallen willst - hübsches Fleisch, wie ich zugeben muß.«

Sie sah ihn an. »Vorher willst du mit mir ins Bett.«

»Nein. Nicht vorher und nicht hinterher. Du bist nicht Angelique.«

»Aber - warum hast du es dann getan?«

»Es reicht mir, zu wissen, daß ich erfolgreich war.«

»Eines Tages wirst du kommen und meinen Dank einfordern«, sagte sie.

»Eines Tages werde ich vielleicht kommen und dich um Hilfe bitten. Aber nicht, weil ich den Ssacah-Keim aus dir gelöscht habe, sondern weil du mir dann vielleicht einfach helfen kannst. Vielleicht werde ich aber auch nie kommen. Ich will keinen Dank, ich habe es getan, und es ist erledigt. Du schuldest mir nichts, nicht jetzt und nicht in ferner Zukunft. Warum müßt ihr alle immer den Nutzen und die Kosten gegeneinander aufrechnen? Seid ihr es nicht gewohnt, zu schenken, ohne zu fordern? Muß immer alles auf - und gegengerechnet werden?«

Teri schwieg.

»Erhole dich, regeneriere deine Kraft. Freue dich deines Lebens, dann freue ich mich auch. Vielleicht lerne ich selbst dann auch wieder zu lachen. Wenn ich sehe, daß nicht alles umsonst ist. - Die Vorratskammer ist gefüllt, bedienst du dich selbst, oder soll ich dir dein Essen zubereiten?«

Sie atmete tief durch. »Ich werde schon zurechtkommen. Du hast genug getan, ich will nicht noch tiefer in deine Schuld geraten… dadurch, daß ich mich auch noch deinen Kochkünsten anvertraue«, sagte sie mit leiser Ironie.

»Kochkünste?« Er lachte. »Es gibt Brot, Wein, Trockenfleisch und Yak-Butter. Dies ist eine Hütte im tibetischen Hochland, kein Nobel-Restaurant in Neu-Delhi.«

Die nackte Druidin runzelte die Stirn. »Kein Gemüse?«

»Ich bin kein Kaninchen. Und ich mag den armen Tieren auch nicht das Grünzeug vor der Nase wegfuttern.«

Teri seufzte. »Wenn du eines nicht mehr fernen Tages unter Mangelerscheinungen leidest, wundere dich nicht darüber.« Sie öffnete die Tür zur Vorratskammer. Ein kalter Eishauch wehte ihr entgegen. Es gab hier keine Elektrizität, also auch keinen Kühlschrank. Julian benutzte die natürliche Kältekammer. Der Vorratsraum war nicht geheizt; das reichte.

Jetzt spürte Teri auch ihren unbändigen Hunger. Sie seufzte. »Wie lange war ich eigentlich…?«

»Als ich dich fand, waren etwa drei Wochen seit deinem Kampf mit Lucifuge Rofocale vergangen. Dann noch einmal eine Woche… einen Monat mindestens.«

»Ein Monat«, murmelte sie entgeistert. »Ein ganzer Monat… Was ist geschehen? Vielleicht ist das Amulett ja längst zu Ombre zurückgekehrt.«

»Ist es nicht. Es ist einiges geschehen. Nichts, was angenehm wäre.«

»Weiß Zamorra Bescheid?«

»Größtenteils«, sagte Julian. »Wenigstens nehme ich es an.«

Die Silbermond-Druidin begann sich an seinen Nahrungsvorräten zu bedienen.

»Ich muß zu ihm«, murmelte sie. »So bald wie möglich.«

Aber noch schaffte sie es nicht. Sie hatte durch die lange Zeit in der Kälte zuviel ihrer Kraft verloren, und auch durch ihre Befreiung aus dem erbarmungslosen Griff des Ssacah-Keimes; Julian hatte zu einem Teil auf ihre eigenen, ohnehin nur noch schwachen Energiereserven zurückgreifen müssen. Sie war noch nicht wieder stark genug für einen zeitlosen Sprung.

Sicher hätte sie Julian bitten können, sie durch einen Traum zum Château Montagne zu bringen, und sie war fast sicher, daß er selbst ebenfalls mit dem Gedanken spielte, mit Zamorra zu sprechen. Da hätte es nahe gelegen, daß er sie beide nach Frankreich träumte. Doch trotz ihres Respekts vor seinen Fähigkeiten verließ sie sich lieber auf ihre eigene Druiden-Magie.

Und die war noch nicht wieder soweit…

***

Lucifuge Rofocale ging jetzt zum Angriff über.

Zamorras Amulett war sein unabrückbares Ziel. Wenn es ihm gleichzeitig auch noch gelang, Zamorra zu töten und damit etwas fertigzubringen, woran andere und auch er selbst jahrelang gescheitert waren, konnte ihm das nur recht sein.

Der Erzdämon wechselte in die Welt der Menschen hinüber.

Frankreich, Loire-Tal, Château Montagne!

Zamorras Unterschlupf war eine weißmagische Festung, von einem für jeden Dämon undurchdringlichen Kraftfeld umgeben. Aber Lucifuge Rofocale konnte sich nicht vorstellen, daß dieses Kraftfeld seinen Amuletten standhielt. Er würde es niederbrennen und das Château stürmen!

Falls ihm das wider Erwarten nicht gelang, gab es immer noch eine andere Möglichkeit.

Unterhalb des am östlichen Berghang liegenden Châteaus befand sich ein kleines Dorf, in dem Zamorra viele Freunde hatte.

Ein ganzes Dorf voller Geiseln, von denen er eine nach der anderen töten und Zamorra vor das Tor seiner Festung werfen würde!

Solange, bis der Dämonenjäger sich ihm zum Kampf stellte…

***

Über Château Montagne schien die Sonne.

Zamorra hatte es sich in legerer Freizeitkleidung am Pool gemütlich gemacht. Ihm gegenüber sonnte sich die schottische Lady Patricia Saris ap Llewellyn im metallisch schimmernden Badeanzug, hielt hin und wieder Ausschau nach den Umtrieben ihres zweijährigen Söhnchens und hatte nebenbei Zamorra in eine tiefschürfende Diskussion über verbale Ästhetik in den Werken von Umberto Eco einerseits und Thomas Mann andererseits verwickelt.

Das lenkte ab.

Zamorra konnte auch jede Ablenkung gebrauchen. Immer wieder tauchten die furchtbaren Bilder in ihm auf… Die brennende Wohnung der Cascals, der toten Maurice…

Zu spät gekommen, um zu helfen! Um ihn zu retten!

Shirona hatte sie in Julians Traumbrücke zu lange aufgehalten.

Und Teri Rheken mit dem sechsten Amulett verschwunden…

Mittlerweile war Zamorra fast sicher, daß die Druidin tot und Lucifuge Rofocale jetzt auch im Besitz des sechsten Amuletts war. Damit wurde er zu einer unermeßlichen Gefahr.

Allerdings fragte Zamorra sich, warum der Erzdämon diese Macht jetzt nicht nutzte, um mit seinen Gegnern aufzuräumen.

Gehörte es zu seiner Taktik, Zamorra und die anderen zu zermürben, indem er ihre Geduld überstrapazierte? Indem er sie warten ließ, bis ihre Aufmerksamkeit nachließ und dann erst zuschlug, wenn niemand mehr wirklich damit rechnete?

Mehr als vier Wochen war es jetzt her. Eine Weile waren Zamorra und Nicole noch bei den Cascals geblieben, hatten geholfen, wo sie konnten. Doch schließlich gab es nichts mehr, was sie tun konnten, ohne aufdringlich zu werden. Außerdem war da auch noch Julian, der sich schon allein Angeliques wegen um die beiden Überlebenden kümmern würde.

Seither war es ruhig an allen Fronten.

Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. So, als hole die Hölle Atem, um dann um so mörderischer zuzuschlagen.

Und immer wieder die Selbstvorwürfe. Die stumme Anklage aus dem Unterbewußtsein, ob es nicht möglich gewesen wäre, etwas zu tun, die Morde zu verhindern.

Deshalb nutzte Zamorra jede Möglichkeit der Ablenkung. Denn tun konnte er momentan so oder so nichts. Er konnte nur darauf warten, daß die Gegenseite den nächsten Schlag führte und damit verriet, auf welche Weise Lucifuge Rofocale die Macht der Amulette nützen würde.

Einige Dutzend Meter entfernt hockte der für sein Alter schon ungewöhnlich weit entwickelte kleine Sir Rhett Saris ap Llewellyn zusammen mit einem recht seltsames Wesen, das aufrechtstehend etwa ein Meter und zwanzig groß war. Und sehr massig, um nicht zu sagen fett. Es besaß eine grünliche Haut mit braunem Hauch, die teilweise braune Flecken mit grünem Hauch aufwies. Über den Rücken zog sich eine Art Kamm aus dreieckigen Hornplatten, die sich zur Schwanzspitze verlängerten. Hinzu kamen vierfingrige Hände mit ausfahrbaren Krallen, und in dem kantig vorgereckten Saurierkopf mit den mörderischen Fangzähnen leuchteten große Telleraugen, die kindhaftes Staunen ebenso wie schelmische Verschmitztheit ausdrücken konnten. Aus dem Rücken wuchsen Flügel empor, die viel zu klein schienen, um die Masse des kleinen Drachen in die Luft zu erheben.

Er besaß noch ein paar weitere Fähigkeiten: Feuerspeien, eine Art Telepathie und eine gehörige Portion liebenswerter Tolpatschigkeit. Deshalb hatte ihn Butler William, der ihn anfangs heimlich »adoptiert« hatte, wohl auch »MacFool« genannt. Im Regelfall wurde er allerdings »Fooly« gerufen.[3]

Gerade erzählte er dem kleinen Sir Rhett die Geschichte vom guten Drachen und dem bösen Ritter…

Derweil schwärmte Patricia immer noch von Umberto Eco und Thomas Mann, »…um wirklich zu verstehen, was ich meine, Zamorra, müßtest du ihre Werke in den schottischen Originalfassungen lesen. Die Übersetzungen fallen dagegen gewaltig ab und…«

Diskussion ist die effektivste Möglichkeit, andere in ihren Irrtürnern zu bestärken, dachte Zamorra innerlich schmunzelnd und verzichtete darauf, die Schottin zu berichtigen.

Zumal gerade seine Gefährtin Nicole Duval wieder aufkreuzte, gehüllt in ihre jüngste modische Erwerbung - oder in das, was der Modeschöpfer seinen Anhängern als Mode verkaufte.

Nicole hatte Zerstreuung gesucht bei einem Einkaufsbummel in Lyon, St. Etienne oder wo auch immer sie gewesen sein mochte. Und sie war dabei fündig geworden. Sie begrüßte Patricia mit einem fröhlichen »Hallo« und Zamorra mit einem nicht minder fröhlichen Kuß und drehte sich dann mehrmals um sich selbst.

»Na, was haltet ihr davon?«

»Großartig«, murmelte Patricia wenig überzeugt.

Zamorra nickte nur schwach und verzichtete auf schonungslose Ehrlichkeit; er fand, daß das Kleid sie wie einen moderigen, halb zerfallenen Burgturm auf zwei Beinen aussehen ließ. Der einzige Lichtblick war das hübsche Burggespenst, das oben aus den Zinnen herausschaute und sich herausfordernd durch die ebenfalls neu erstandene Perücke strich; eine synthetische Haarpracht in glitzerndem Violett, Nicole hockte sich auf Zamorras Schoß und lehnte sich an ihn. »Cheri, schenkst du mir dieses kleidsame Wunder? Patrik Reynard hat es eigens für mich entworfen und geschneidert. Es ist ein absolutes Unikat.«

»Wenn es sich wirklich nicht umgehen läßt?« brummte Zamorra und überlegte zugleich, ob es nicht besser für die kulturelle Fortentwicklung der Menschheit gewesen wäre, wenn man jenem Patrik Reynard - nie gehört! - Schere, Nadel und Faden weggenommen hätte, ehe er dieses Verbrechen wider den guten Geschmack hatte kreieren können. Noch besser schon in jenem Moment, als er zum ersten Mal in Erwägung zog, Modeschöpfer zu werden… Zamorra hoffte darauf, daß Nicole es wie die meisten ihrer Modellkleider nur zwei- oder dreimal trug und dann den Motten überantwortete; die Motten von Château Montagne erfreuten sich einer schon beinahe ungesunden Wohlbeleibtheit.

»Du bist ein Schatz!« flötete sie und umarmte und küßte ihn so innig, daß erstens Lady Patricia dezent errötete und den neidvollen Blick dennoch nicht wenden konnte und zweitens Zamorra bei der Erwiderung der Umarmung deutlich fühlte, daß Nicole unter dem kleidsamen Wunder nichts anderes trug als Nicole pur. »Vorsichtshalber«, fügte sie hinzu, »habe ich es direkt schon mit deinem Scheckbuch bezahlt…«

»Bestie«, murmelte er und schob Nicole samt ihrer burgruinenhaften Gewandung wieder von sich, ehe der Liegestuhl unter ihnen beiden noch zusammenbrach. »Wenn wir irgendwann Château Montagne unseren ungeduldigen Kreditgebern überantworten müssen, ist das deine Schuld.«

»Die Bank kann ja die Kleider pfänden, die ich nicht mehr trage«, flötete Nicole unschuldig.

»Am besten alle deine Kleider«, murmelte er und meinte speziell jenes, das sie gerade trug. »Du brauchst sie nicht. Wahre Schönheit sollte man niemals durch störende Textilien entstellen.«

»Sexist.«

»Wieso? Manchmal frage ich mich, weshalb du überhaupt immer wieder Kleider kaufst. Du ziehst sie ja doch kaum jemals an.«

»Doch«, protestierte sie. »Beim sonntäglichen Kirchgang. Was sollte denn sonst Pater Ralph von mir denken?« Zamorra grinste. »Er sollte einen Blick in die Bibel werfen. Da steht schwarz auf weiß und für alle Zeiten festgeschrieben, daß Eva völlig nackt herumlief.«

»Erstens war das im Paradies und nicht in Frankreich, und zweitens war sie auch nur bis zum Erntedankfest nackt…«

»Erstens haben wir bis zum nächsten Erntedank noch einen ganzen heißen Sommer vor uns, und zweitens reichte ihr auch danach ein Feigenblatt. Weißt du, wie winzig die Blättlein sind?«

Nicole räusperte sich. »Hast du auch nachgelesen, wie das mit Adam war? Wenn wir schon die Geschichte vom Garten Eden nachspielen wollen, wirst du dich ebenso aus deinen überflüssigen Klamotten schälen müssen.«

Zamorra seufzte. »Für mich wird ein Feigenblatt aber nicht ausreichen«, behauptete er.

»Es ist auch eine Frage der Gleichberechtigung.«

»Gleiches Recht auf Unrecht?« schmunzelte er und sah zu Patricia hinüber. »Was sagst du als neutrale Person dazu?«

»Daß ihr beide einen Vogel habt!« konterte die Schottin, die eine wesentlich strengere Erziehung genossen hatte. »Sagt mal… Wo steckt denn eigentlich Rhett?«

Dort, wo Fooly und der Junge sich eben noch amüsiert hatten, waren sie nicht mehr.

Statt dessen erklang - Flügelschlag!

Patricia sprang auf, zeigte erschrocken nach oben. »Da - da… sie… sie flie-gen!« keuchte sie entsetzt. »Sie fliegen über das Château- Dach…«

»Unsinn«, murmelte Zamorra. »So hoch kommt Fooly überhaupt nicht. Jedes Huhn kann besser fliegen als dieser Bonsai-Drache mit seinen Stummelflügeln.«

»Aber sie fliegen wirklich!« beharrte Patricia.

Moment mal, hatte sie tatsächlich sie gesagt? Zamorra und Nicole starrten jetzt ebenfalls nach oben.

In der Tat befand sich der kleine Drache sehr hoch in der Luft. Und auf seinem Rücken saß der zweijährige Knirps und hielt sich an den aufgerichteten Hornplatten fest, während Fooly hektisch flatterte und seine Flughöhe zu halten versuchte. Aber das funktionierte nicht so richtig. Die haarsträubenden Flugmanöver ähnelten von Sekunde zu Sekunde mehr einem etappenweisen Absturz.

»Das kann nicht gutgehen«, ächzte Patricia. »Das wird nicht gutgehen! Wollt ihr wohl sofort herunterkommen? Ihr seid wohl wahnsinnig geworden?«

Das tollkühne Fliegerteam schien anderer Ansicht zu sein. Rhett gluckste vergnügt, hielt sich nur noch mit einer Hand fest und winkte seiner Mutter begeistert zu, die beinahe in Ohnmacht fiel. Nur fliegen ist schöner…

Fooly kreischte meckernd, ruderte immer wieder wild mit den Flügeln und rettete sich und Rhett noch einmal vor dem drohenden Absturz, indem er eine wilde Segelflugschleife ausprobierte, was den Jungen wiederum zu erneutem Jubeljauchzen veranlaßte. »Macht Spaß«, schrie er. »Macht Spaß!«

Nicole hielt Patricia fest, die, hätte sie über einen Raketentreibsatz verfügt, glatt in die Luft gegangen wäre. Auch so war sie nahe daran. »Es wird schon nichts passieren«, versuchte Nicole die junge Mutter zu beruhigen. »Fooly wird schon aufpassen. Immerhin ist er ja selbst auch betroffen, wenn er abstürzt. Und dabei würde er Lord Zwergs Aufprall ja mit seinem Körper dämpfen…«

»Du sollst ihn nicht immer Lord Zwerg nennen!« schrie Patricia hysterisch, während ihr allein die Vorstellung eines Aufpralls innere Krämpfe verursachte - es war ihr völlig egal, ob Fooly dabei als drachengestaltiger Stoßdämpfer wirkte.

Die Abfangschleife schien nicht mehr viel zu helfen. Der kleine Drache fegte jetzt aufgeregt flatternd direkt auf Swimmingpool, Terrasse und die dahinter befindliche Glasfront der Fitneßräume zu; bei kühler Witterung konnte die Verglasung bis über den Pool erweitert werden und machte ihn damit selbst im tiefsten Winter nutzbar.

Jetzt sah Fooly diesen Bereich offenbar als Einflugschneise an.

Zamorra atmete tief durch. Fooly hatte ein beachtliches Tempo drauf und keine Chance mehr, rechtzeitig wieder an Höhe zu gewinnen oder auszuweichen.

Der kracht genau in die Glaswand!

Er krachte nicht in die Glaswand.

Im letzten Moment schaffte er es irgendwie, senkrecht nach unten zu plumpsen und mit gewaltigem Schwung im Swimming-Pool zu landen, unmittelbar vor den drei erschrockenen Menschen.

Der massige Klumpen Jungdrache nebst Passagier sprengte eine gewaltige Wasserwoge empor, die klatschend sein Publikum traf, das keine Zeit fand, der Springflut noch rechtzeitig auszuweichen.

Fooly sank wie ein Stein. Im nächsten Moment fauchte ein Feuersturm aus Rachen und Nüstern. Aus der vulkanhaften Feuerlohe wurde eine gigantische Dampfwolke, die explosionsartig in die Höhe raste, dabei die Form eines Atompilzes annahm, aber weit weniger gefährlich war und sich statt dessen auch schneller ausdehnte. Fooly verdampfte erhebliche Wassermengen um sich herum.

»Rhett!« schrie Patricia in panischer Angst.

»Rhett!« stießen auch Zamorra und Nicole gleichzeitig hervor. Im Reflex schnellten sich beide in den Pool, um den Jungen zu retten, der samt Reitdrache unter der aufgewühlten Wasserfläche verschwunden war. Gleichzeitig bekamen sie ihn zu fassen, reckten ihn hoch, daß er atmen konnte, und erreichten wieder den Beckenrand. Patricia nahm ihn sofort entgegen und hob ihn in ihre Arme.

Dem Jungen war nichts geschehen; er strahlte übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd. Wie ein klatschnasses Honigkuchenpferd allerdings.

»Wasser macht Spaß!« versicherte er begeistert.

Die tosenden Wellen beruhigten sich wieder; die Dampfwolke trieb davon. Der Wasserspiegel hatte um gut einen Meter abgenommen und reichte nun selbst Fooly nur noch bis an die Schultern.

»Und wer rettet mich?« keifte der Drache, als Zamorra und Nicole wieder nach oben kletterten. Breitbeinig stand er auf dem Beckengrund, peitschte mit dem Schweif das Wasser auf und atmete wieder eine Feuerwolke aus. Als er schließlich erkannte, daß die anderen ihm durchaus zutrauten, aus eigener Kraft aus dem Becken zu gelangen, flatterte er empor, spritzte dabei mit den Flügeln erneut Wasser wie mit Ruderblättern über den Beckenrand hinweg und landete schließlich auf den durch die Nässe ein wenig rutschig gewordenen Fliesen.

Er balancierte sich aus und faßte Zamorra am Unterarm.

»Ich muß mich beschweren!« sagte er schrill. »Ich muß mich wirklich ernsthaft beschweren! Muß das sein, daß dieses Wasser so gräßlich naß ist? Könnt ihr da kein trockeneres Wasser einfüllen, oder was? Schaut mich an! Ich triefe geradezu! Ich bin empört!«

»Bestie!« schrie Patricia ihn an. »Du hättest mein Kind umbringen können! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du unverschämtes Biest ertränkst fast mein Kind und willst dich auch noch beschweren? Du…«

Sie wurde von William unterbrochen, ihrem Butler. Gerade so, als habe er auf genau dieses Ereignis gewartet, tauchte er mit einem Badetuch für den kleinen Sir Rhett und mit flauschigen Frotteebademänteln für Zamorra und die beiden Frauen auf.

Patricia fischte ihm das Badetuch aus der Hand und ignorierte den Mantel. »Brauch’ ich nicht«, fauchte sie wutentbrannt. »Dieses garstige Untier dort -nehmen Sie es und werfen Sie’s in den Suppentopf, ehe es noch mehr Unheil anrichtet! Ich will das drachenschuppige Geflügel heute zum Abendessen auf dem Teller sehen!«

»Bon apetit«, murmelte Nicole.

»Sehr wohl, Mylady«, bestätigte Butler William, während er den Swimmingpool in Augenschein nahm; offenbar schien er ihm groß genug für einen Suppentopf. Er wandte sich dem kleinen Drachen zu. »Mister MacFooi! Du wirst unverzüglich zurück in den Pool hüpfen und das Wasser auf Siedetemperatur bringen! Entschuldigen Sie, Monsieur«, damit drückte er Zamorra die Bademäntel in die Hände, »aber ich muß eben in die Küche und einen Eimer Gewürze beschaffen. Und einen großen Löffel zum Umrühren. Haben Mylady spezielle Wünsche betreffs der Geschmacksvariante der heutigen Abendmahlzeit?«

Lady Patricia starrte ihn sekundenlang an und schien zu überlegen, ob der Butler es ernst meinte oder sie auf den Arm nahm. Dann winkte sie zornig ab. »Ach, schert euch doch alle zum Teufel! Und nehmt das verflixte Monstrum mit!«

Sie eilte mit weiten Schritten davon, Sir Rhett auf dem Arm, der unverdrossen und fröhlich krähte: »Macht Spaß! Fliegen macht Spaß! Wasser macht richtig Spaß! Will sofort wieder mit Fooly fliegen…!«

William hob die Brauen. »Nun gut, dann werde ich mich wohl selbst nach einem passenden Kochrezept umsehen müssen. - Husch, MacFooi, flugs ab in den Pool!« Er wandte sich ab.

»William - lassen Sie’s«, stoppte ihn Zamorra. »Vergessen Sie die Sauriersuppe. Erstens haben wir keine so großen Teller, und zweitens dürfte Mylady nicht viel Freude an dem zähen alten Burschen haben. Den kriegen Sie nicht weichgekocht, und auch wenn Sie ihn grillen, beißt sie sich höchstens die Zähne an ihm aus.«

»Zäh? Alt?« protestierte Fooly prompt, »Ich bin nicht alt und zäh! Ich bin jung und zart!« Er drehte die Ärmchen und stieß mit den plumpen Fingern kleine Dellen in seinen voluminösen Bauch. »Ich wette, daß ich hervorragend schmecke! Mit ein paar Pfund Thymian und Wendelkraut…«

»Was ist denn das?« staunte William.

»Wendelkraut wächst bei uns zu Hause im Drachenland. Man kann einen teuflischen Schnaps daraus brennen, und wenn man es um einen Schleichhasen oder einen Wurzschrat wendelt und den vorsichtig röstet, dann gibt das einen prima Geschmack. Brennt herrlich auf der Zunge und…«

»Schnaps brennen«, murmelte William. »In deinem Alter… Das ist ein krasser Verstoß gegen das Gesetz zum Schutz der Jugend in der Öffentlichkeit! Ist das in diesem… äh… Drachenland eigentlich überhaupt nicht bekannt? Man muß das melden. Ich fürchte, Monsieur Zamorra, dieses Drachenkind ist durch und durch verdorben. Ich fasse es nicht.«

Er stapfte davon.

Derweil sah Fooly interessiert der davontreibenden Dampfwolke nach, die sich allmählich auf dem Gelände niederzuschlagen begann.

»Faszinierend«, murmelte er. »Ein wirklich faszinierendes Experiment. Wasser und Feuer ergibt Dampf, und gleich so viel. Wer hätte das gedacht?«

»Auf deine Experimente können wir gern verzichten!« stieß Nicole hervor. Das kleidsame Wunder- klebte klatschnaß an ihrem Körper und zeichnete dessen Konturen hautnah nach. Es wirkte dadurch jetzt zumindest etwas ansehnlicher. Nicole streifte und klaubte sich den nassen Stoff vom Leib und warf ihn Fooly vor die Füße. »Schau dir an, was du angerichtet hast! Das war ein Modellkleid, das Patrik Reynard exklusiv für mich geschneidert hat! Zamorra hat es, mir geschenkt, und du hast es völlig ruiniert!«

Fooly riß sich wieder vom Anblick der Dampfwolke los. »Aber es ist doch nur ein bißchen naß!« stellte er fest. »Du kannst es doch auswringen! Oder warte, ich mache das schon…«

»Nein!« schrie sie entrüstet. »Bist du wahnsinnig? Man kann so ein Kleid nicht einfach auswringen! Man kann es nicht mal bügeln!«

Der kleine Drache schüttelte den Kopf. »Es gibt da noch eine Möglichkeit«, überlegte er. »Wenn ich das Wasser aus dem Swimmingpool verdampfen konnte, kann ich es doch auch aus dem Kleid verdampfen.« Und schon blies er eine Feuerwolke über den Stoff hinweg.

Es zischte, dampfte - und brannte.

»Oh, nein!« flüsterte Nicole fassungslos. »Ich erwürge ihn. Ich drehe ihm den Hals um! Dieser verflixte Bonsai-Drache verbrennt mein Modellkleid! Oh, ich…« Sie sank auf einen der Liegestühle.

»Oh, das tut mir leid«, ächzte der Drache. »Aber es war doch nur ein Kleid!«

»Nur ein Kleid? Das war ein Patrik Reynard-Original!« protestierte Nicole. »So etwas ist einfach unbezahlbar!«

»Hoffentlich nicht«, murmelte Zamorra eingedenk seines Scheckbuches. »Wieviel hat es mich den überhaupt gekostet?«

»Siebentausend Francs«, seufzte Nicole.

»Wenn’s mehr nicht… wieviel? Sie-bentausend für diesen scheußlichen Putzlappen?« entfuhr es ihm. »Willst du mich ruinieren?«

Nicole sprang wieder auf. »Scheußlich? Putzlappen? Männer!« fauchte sie und schritt, mit wild blitzenden Augen und in hoheitsvoller Nacktheit davon.

Zamorra seufzte und wollte ihr nach.

»Warte«, rief Fooly. »Soll ich deine Sachen nicht auch erst noch trocknen? Sonst schimpft Mademoiselle Nicole hinterher wieder über die Wasserlachen auf den Teppichen… Aber vielleicht solltest du die Sachen erst ausziehen«, fügte er nach einem Blick auf die traurig vor sich hin schwelenden Reste des Patrik Reynard-Originals hinzu.

Auf halbem Weg zum Haus fuhr Zamorra herum.

»William!« rief er. »Beschaffen Sie ein paar Pfund Thymian und Wendelkraut! Er kommt doch in die Suppe!«

***

Zamorra durchquerte den Fitneßbereich. Direkt hinter der Korridortür holte er seine Gefährtin schließlich ein. Sie hatte dort auf ihn gewartet. Lächelnd fiel sie ihm förmlich in die Arme.

»Siebentausend Francs«, brummte er.

»Unsinn«, gab sie zurück. »Ich habe geflunkert. Es waren nur sieben hundert, es war mein Scheckbuch, und der scheußliche Putzlappen stammt nicht von einem frei erfundenen Patrik Reynard, sondern vom Kaufhaus von der Stange. Ich wollte dich ein wenig auf den Arm nehmen, und das ist mir trefflich gelungen - um so trefflicher, als dieser Bonsai-Drache mir dabei auch noch geholfen hat, ohne es zu wissen.«

»Mal ehrlich«, gestand Zamorra. »Ich bin froh, daß er den Fetzen verbrannt hat. Er sah wirklich scheußlich aus. Ohne dieses kleidsame Wunder gefällst du mir wesentlich besser.« Seine Fingerspitzen begannen ihre nackte Haut zu streichelnd zu erkunden.

Nicole schmiegte sich noch enger an ihn und stellte dabei fest, daß seine nasse Kleidung doch recht störend wirkte.

Sie wollte sie gerade entfernen, als hinter ihnen die Tür schwungvoll und mit lautem Krachen aufflog. Jemand stieß gegen sie; sie stürzten zu Boden.

Nicole arbeitete sich halb unter Zamorra hervor und funkelte Fooly wütend an.

»Du bist wirklich umwerfend.« stieß sie hervor. »Kannst du nicht anklopfen, eh?«

»Aber - aber ich bin doch aus dem Raum auf den Korridor gekommen«, stammelte Fooly verwûrrt. »Ich dachte, man muß nur anklopfen, wenn man ein Zimmer betritt, nicht, wenn man es verläßt.«

Zamorra richtete sich wieder auf und half auch Nicole auf die Beine. »Sieht so aus, als hätte der Bonsai-Drache diesmal recht«, sagte er. »Trotzdem, Fooly - du hättest etwas vorsichtiger sein können. Du mußt immer damit rechnen, daß hinter einer Tür jemand steht.«

»Jede andere Tür in jedes andere Zimmer geht nach innen auf«, beschwerte sich Fooly. »Was kann ich dafür, wenn ausgerechnet diese nach außen aufgeht?«

»Aber sie geht doch auch nach innen -«, entfuhr es Zamorra. Er unterbrach sich. »Augenblick mal.«

Natürlich ging auch diese Tür nach innen und nicht nach außen auf - zumindest bisher. Jetzt gingen ihre zersplitterten Reste überhaupt nicht mehr. Fooly hatte sie in seinem Eifer in die falsche Richtung aufgestoßen und sie dabei aus Schloß und Angeln und durch den Rahmen gesprengt…

»Oh, das tut mir jetzt aber wirklich leid«, klagte Fooly kleinlaut, »Das wollte ich nicht. Genauso wie das mit dem Kleid, das wollte ich auch nicht verbrennen. Das Feuer ist mir leider ein bißchen ausgerutscht. Ich wollte wirklich nur das Wasser verdampfen! Aber«, er ging wieder zur Verteidigungstaktik über, »warum macht ihr Menschen auch so einen Wind um eure Kleidung? Wozu braucht ihr die überhaupt? Schaut mich an. Ich brauche doch auch keine!«

»Du bist ja auch ein Drache«, seufzte Nicole. »Es hat noch nie jemand einen Drachen mit Kleidung gesehen.«

»Schon gar nicht mit solch scheußlicher Kleidung«, ergänzte Zamorra und flüsterte Nicole ins Ohr: »Eigentlich hat er ja recht, zumindest in deinem Fall. Wozu brauchst du Kleidung? So wie du jetzt bist, gefällst du mir am besten! Immer und überall!«

»Wüstling!« zischte sie ihm zu.

Fooly wies auf die zertrümmerten Reste der Tür. »Was passiert jetzt damit?« fragte er zaghaft. »Die Tür war doch sicher auch teuer!«

Nicole seufzte. »Wir machen Brennholz fürs Kaminfeuer daraus«, schlug sie vor. »Und die Reparaturkosten ziehen wir dir vom Taschengeld ab.«

Fooly legte den Kopf schräg. »Taschengeld? Was für Taschengeld? Ich habe keine Taschen!«

Zamorra faßte Nicole bei den Schultern und sah sie eindringlich an. »Versuch nur nicht, es ihm zu erklären«, flüsterte er. »Sonst geht er vor Gericht und klagt es ein! Als Jugendlicher hat er sogar Anspruch darauf! Er ist ja gerade erst hundert…«

»Was soll’s?« fragte Nicole. »Das ist dann doch höchstens Williams Problem. Der hat ihn doch adoptiert, nicht wir!«

»Wartet mal«, kam der Jungdrache heran. »Was flüstert ihr da? Geld ist doch eine Art Tauschmittel, nicht? Und ich habe Anspruch darauf? Dann will ich es auch haben! Sofort!«

»Au weia«, murmelte Zamorra. »Schließlich muß ich ja die Tür und das Kleid bezahlen können«, fuhr Fooly fort. »Wo ist William? Er muß mir sofort mein Taschengeld geben! Dann bezahle ich alles!« Fröhlich watschelte er los…

Und wäre fast mit einer Frau zusammengeprallt, die förmlich aus dem Nichts erschien. Ihr hüftlanges goldenes Haar leuchtete.

Sie wich dem Drachen gerade noch rechtzeitig aus. Dann sah sie Zamorra und Nicole aus großen Augen an.

»Habe ich was verpaßt?« fragte Teri Rheken.

***

Lucifuge Rofocale befand sich unmittelbar vor seinem Ziel.

Die Amulette hatten ihn einer zwanghaften Sucht unterworfen, sie unbedingt wieder und wieder, mehr und mehr zu benutzen. Eine Sucht, die seinen Verstand verwirrte.

Trotzdem konnte er noch soweit denken, daß er nicht in seiner Dämonengestalt in der Welt auftauchte. Er hatte sich das Aussehen eines normalen Menschen gegeben. Ein Wanderer, der durch das Gelände streifte, der von hier kam und nach dort ging. Eine Allerweltsgestalt, auf die niemand besonders achten würde.

Die Amulette befanden sich unter der magisch illusionierten »Kleidung«, mit der er seinen Körper umhüllt hatte.

Er sah am Berghang hinauf. Mächtig und drohend erhob sich dort das Château, Zamorras Festung, diese Mischung aus Schloß und Burg, die einst der diabolisch-geniale Leonardo de Montagne hatte errichten lassen, als er in der Zeit um und nach 1100 n. Chr. - der Dämon spie aus, als er diesen Begriff dachte -hier sein Schreckensregiment geführt hatte.

Der schwarze Speichel brodelte und ließ den Erdboden dampfen und kochen.

Drohend wirkte das Château auf Lucifuge Rofocale zumindest in diesem Moment, aus der Perspektive eines Menschen, dessen Gestalt er ja derzeit innehatte. Mit den Augen eines Dämons betrachtet, hätte er darüber nur gelacht.

Er glaubte die weißmagische Schutzkuppel geradezu sehen zu können, die sich über der Festung erhob.

Er strich über seine Brust, wo unter der tarnenden Kleidung die Amulette schwebten.

»Es ist soweit«, murmelte er und atmete tief durch. Sein Odem ließ die Pflanzen in seiner unmittelbaren Nähe verdorren.

Lucifuge Rofocale machte sich bereit, zu tun, was vor ihm noch niemand hatte ausprobieren können: Das weißmagische Schutzfeld mit der Kraft von sechs Sternen von Myrrian-ey-Llyrana zu vernichten!

Ob Merlin eine solche Möglichkeit jemals in Erwägung gezogen hatte…?

***

Teri, Zamorra und Nicole sahen sich sekundenlang sprachlos an.

»Teri?« entfuhr es dem Dämonenjäger endlich.

Teri drehte sich in Richtung des Jungdrachen, der mit seiner Körpermasse mühelos die Hälfte des breiten Korridors ausfüllte und sich jetzt seinerseits verblüfft zu ihr umdrehte.

»Wer, bei Merlin, ist das?« entfuhr es Teri.

»Wer, beim Schweißfuß des Wurzschrats, ist sie?« wollte Fooly im gleichen Moment wissen.

Zamorra starrte die Silbermond-Druidin an. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Brust, wo normalerweise, wenn er sich außerhalb von Château Montagne befand, Merlins Stern am silbernen Halskettchen unter dem Hemd hing.

Aber schon im nächsten Moment war ihm klar, daß von Teri keine Gefahr ausging.

Als Schwarzblütige hätte sie niemals durch die magische Abschirmung dringen und mitten im Château auftauchen können.

»Du - du lebst?« stieß er hervor. »Du bist es wirklich? Keine Halluzination?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lebe noch - und ich bin frei. Julian hat ein Wunder bewirkt, er hat Ssacahs Keim in mir ausgelöscht«, erklärte sie.

Julian! Bei Sara Moon, Merlins Tochter, war es Shirona gewesen, die sie damals vom Ssacahs Keim geheilt hatte. Jetzt Julian… Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte Zamorra die Frage, ob sich diese beiden Wesen vielleicht ähnlich waren, oder ob es Zusammenhänge gab. Denn nicht einmal der mächtige Magier Merlin selbst hatte damals etwas für seine Tochter tun können.

Aber dann lag die Druidin auch schon zuerst in seinen, dann in Nicoles Armen.

»Ich kann es kaum glauben«, flüsterte Zamorra. »Wir haben nach dir gesucht, haben die halbe Welt auf den Kopf gestellt. Und dann, vor vier Wochen, die Sache in Baton Rouge… Wir mußten schließlich davon ausgehen, daß Lucifuge Rofocale dich getötet hat.«

»Es wäre ihm auch fast gelungen«, sagte Teri, und ihre Miene verfinsterte sich. »Er besitzt jetzt sechs Amulette.«

»Ich habe es geahnt«, raunte Zamorra. »Und ich bin heilfroh, daß du noch lebst. Wo hast du gesteckt?«

»Das ist eine lange Geschichte. Wenn ihr Zeit habt, erzähle ich sie euch gerne. -Aber kann mir vielleicht endlich mal jemand sagen, was das da für ein Ungeheuer ist? Es starrt mich an, als wolle es mich auffressen.«

»Warum soll schließlich nur immer ich auf der Speisekarte landen?« mokierte sich der Jungdrache und fuhr hoheitsvoll fort: »Ich wohne immerhin hier. Und wer bist du? Schmecken wirst du wahrscheinlich überhaupt nicht. Zu viele Haare. Ich mag keine Haare in der Suppe. Also werde ich dich wohl nicht auffressen.«

»Darf ich vorstellen?« übernahm Nicole schlicht. »Teri Rheken, Druidin vom Silbermond - Mister MacFool, Drache aus dem Drachenland.«

»Du kannst mich Fooly nennen«, gewährte der Jungdrache. »Dann kürze ich dich auf Teri ab. Teri Rheken Druidin vom Silbermond ist mir zu lang, da bricht man sich ja die Zunge dran ab.«

»Lieber Himmel«, seufzte die Goldhaarige. »Wo habt ihr den denn aufgegabelt?«

»Das ist auch eine lange Geschichte«, erwiderte Zamorra. »Aber warum stehen wir hier eigentlich immer noch im Korridor herum? Es gibt gemütlichere Plätze.«

»Beispielsweise am Swimmingpool«, schlug Fooly vor.

Zamorra seufzte erneut, Teri begann zu grinsen und deutete auf seine immer noch feuchte Kleidung. »Sieht so aus, als wäre auch das eine lange Geschichte, wie?« Dann musterte sie die nackte Nicole; ihr jungenhaftes Grinsen blieb. »Sieht so aus, als hätte sich ansonsten nicht viel geändert. Ich glaube, ich bin hier richtig. Und was diesen Drachen angeht - ich habe mich an einen telepathisch veranlagten Wolf gewöhnt, ich werde mich auch an einen Drachen gewöhnen. Kann er eigentlich auch Feuer speien?«

»Und ob!« versicherte Fooly sofort und holte tief Luft, um…

***

Nichts war zu sehen außer einem einsamen Wanderer, der sich am Hang dicht unterhalb des Châteaus auf einen Baumstumpf gesetzt hatte, als wolle er nur kurz ausruhen. Ein Bild wie aus einem vergangenen Jahrhundert…

In Wirklichkeit aber war Lucifuge Rofocale sehr aktiv. Die magische Kraft, die von seinen Amuletten ausging, blieb nur unsichtbar, ihre Wirkung jedoch war enorm, und sie war auch zu spüren.

Vor allem von einer Wesenheit, die seit langer Zeit darauf wartete, endlich existent zu werden und aus den bisherigen Zwängen ausbrechen zu können.

Fünf der sechs Amulette spiegelten nach wie vor die Energie zu jenem Wesen, das jetzt stark genug war, endgültig in die Existenz vorzustoßen.

Das WERDENDE begann zu werden…

***

Wenn Zamorra sich innerhalb von Château Montagne aufhielt, pflegte er Merlins Stern in seinem Safe aufzubewahren. Außerhalb der schützenden Mauern diente es ihm als Schutz, als Werkzeug und als Waffe, aber unter dem weißmagischen Schirmfeld benötigte er es nicht.

Daß sich in dem Amulett im Laufe der Zeit so etwas wie ein künstliches Bewußtsein entwickelt hatte, hinderte ihn nicht daran, es in den Safe zu schließen. Nach wie vor war Merlins Stern für ihn ein Gegenstand, und solange das Amulett nicht mehr Eigeninitiative zeigte, als sich selbst abzuschalten, wenn ihm etwas nicht paßte, war es für Zamorra nicht dialogfähiger als beispielsweise ein Computer.

Und ebenso störrisch.

Zuweilen warnte dieses seltsame Bewußtsein in der Silberscheibe oder machte ihn auf Dinge aufmerksam, die er selbst übersehen hatte. Doch das konnte ein entsprechend programmierter Computer ebenfalls, nur daß Merlins Stern sich telepathisch verständigte, während der Dialog mit einem Computer von Tastatur und Bildschirm oder einem Sprachprozessor abhängig war.

Auch jetzt lag Merlins Stern wieder im Safe.

Aber etwas geschah.

Es spürte die Nähe des Anderen.

Silbriger Lichtschein erfüllte das Innere der diebstahlsicheren Kammer, in der sich auch noch ein Dhyarra-Kristall, einige Strahlwaffen und das Zauberschwert Gwaiyur befanden.

Und immer greller leuchtete Merlins Stern…

***

Der Zauberer Merlin betrat den Saal des Wissens. Er bewegte sich nur langsam, mit schleppenden Schritten. Etwas war falsch, das wußte er, und obgleich er in Erfahrung bringen wollte, was es war, fürchtete er sich vor der Antwort.

Er, der große Merlin, empfand Furcht!

Er, der als Ratgeber jenen Mann aufgezogen hatte, den man später Artus nannte. Er, der diesen Artus begleitet hatte, als jener ein Reich eroberte und den Thron erstieg. Er, der sich den Mächten der Finsternis stets in den Weg gestellt hatte, in allen Jahrhunderten und in vielen Welten, nicht nur auf der Erde. Er wollte die Antwort nicht wissen, nach welcher es ihn doch verlangte.

Zugleich aber hoffte er, vielleicht noch etwas verhindern zu können.

Die Kristallwände funkelten und schimmerten. Schattenloses Licht erhellte den Saal in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin, einen Saal, der viel größer war als die äußeren Abmessungen der Burg selbst. Er war in eine andere Dimension hineingebaut, und so konnte Wissen gesammelt werden, das sonst niemals an einem einzigen Ort Platz gefunden hätte. Denn Raum und Zeit zogen zu enge Grenzen, und auch nur ein Wesen wie Merlin vermochte dieses riesige, unerschöpfliche Archiv auszuwerten.

Dabei war dieses Archiv längst nicht mehr so umfassend wie einst, immer wieder hatte es selbst hier schlimme Verwüstungen gegeben. Das Archiv erneuerte sich von selbst, doch das brauchte seine Zeit. Sehr viel Zeit. Merlin selbst hatte auf diesen Vorgang der Regeneration keinen Einfluß, und er besaß auch keine Kontrolle darüber, ob zerstörtes Wissen richtig wiederhergestellt wurde, oder ob es zu Verfälschungen kam.

Langsam schritt der alte Zauberer die Kristallwände entlang. Jeder der winzigen Lichtpunkte war ein Speicherquell, in dem sich angesammeltes Wissen vieler Jahre sammelte. Es gab eine gewisse Ordnung in diesen Kristallen, speziell auf Merlin zugeschnitten.

Er suchte.

Nach ganz persönlichen Erinnerungen…

***

Im Kaminzimmer saßen sie sich gegenüber, Zamorra, Nicole und Teri. Fooly hatte sich ausnahmsweise einmal nützlich gemacht und das Kaminholz mit kräftigem Ausatmen in Brand gesetzt - im Korridor hinter dem Fitneß-Bereich hatten Zamorra und Nicole ihn gerade noch am Feuerspeien hindern können. Mittlerweile hatte der kleine Drache sich davongetrollt. Was Zamorra zu erzählen hatte, kannte er schon, und auf die Story der Silbermond-Druidin wollte er nicht warten.

Draußen war es zwar sommerlich warm, aber das knisternde Kaminfeuer schuf eine ganz besondere Atmosphäre. Zamorra hatte sich trockene Kleidung beschafft; Nicole war der Einfachheit halber geblieben, wie sie war. Nur auf die violette Perücke verzichtete sie; die mußte ebenso wie ihr Original-Haarschopf erst einmal trocknen.

»Daß du noch lebst, Teri, muß gefeiert werden«, hatte Zamorra gesagt und von Raffael Bois, dem alten Diener, einen zwanzig Jahre alten Wein aus dem Keller holen lassen, den er anläßlich dieser Feier zu opfern gedachte. Nachdem sie die Gläser auf das Wohl der Silbermond-Druidin geleert hatten, setzte Teri ihre Erzählungen fort. Viel war es nicht, was sie zu berichten hatte. Immerhin war sie wochenlang nicht bei Bewußtsein gewesen, aber das wenige, was sie erzählen konnte, war für Zamorra schon ziemlich wertvoll.

Zum Beispiel, daß Ssacah wieder existierte - und daß er noch bei weitem nicht, seine volle Stärke und Macht besaß. Dadurch, daß Teri ihn mit dem sechsten Amulett zu früh erweckt hatte, fehlte ihm ein großer Teil seines Potentials. Auch die endgültige Bestätigung, daß Lucifuge Rofocale jetzt das sechste Amulett besaß und es laut Julian immer noch nicht wieder zu Ombre zurückgekehrt war, ließ Zamorra aufhorchen und mit düsterer Miene nicken.

»Warum ist Julian nicht hierher mitgekommen?« wollte Zamorra wissen.

Die Silbermond-Druidin zuckte mit den Schultern. »Da mußt du ihn schon selbst fragen. Er geht seine eigenen Wege. Als ich ihm sagte, daß ich hierher wolle, ohne dabei seine Traum-Kraft zu beanspruchen, hat er nur genickt und mich gefragt, ob ich mich auch schon stark genug dafür fühle. Das war auch schon alles. Und nun bin ich hier.«

Der alte Raffael Bois klopfte an und trat ein.

»Verzeihung, aber es erschien mir ratsam, Sie zu stören, Monsieur«, wandte er sich an Zamorra. »Sie können sicher sein, daß ich es nicht täte, wenn es nicht von einiger Wichtigkeit wäre, aber… es betrifft die heutige Abend-Mahlzeit.«

»Die Sauriersuppe«, seufzte Nicole. »Bitte?« fragte Raffael irritiert. »Ich verstehe nicht ganz, Mademoiselle…« Sie hob die Brauen. »Ich nehme mal an, daß Fooly den großen Löffel zum Umrühren stibitzt und irgendwo unauffindbar versteckt hat, ja?«

»Mitnichten, Mademoiselle. Ich muß zugeben, daß die Angelegenheit etwas mit Fooly zu tun hat, aber mir ist bedauerlicherweise immer noch unklar…« Zamorra hob die Hand. »Lady Saris hat verlangt, daß William Fooly in den Suppentopf steckt und kocht.«

»Das, Monsieur, grenzt, mit Verlaub, an Kannibalismus«, erklärte Raffael. »Wollte dieser junge Spund dem doch recht befremdlichen Verlangen seiner Chefin wahrhaftig nachkommen? Die Ohren werde ich ihm langziehen! Hingegen verstehe ich jetzt eher, warum Fooly sämtliche Gewürzvorräte aus der Küche entwendete und im Vorhof ausgestreut hat.«

»Was hat er getan?« stieß Nicole ungläubig hervor.

»Nun, als ich ihn zur Rede stellte, behauptete er, für den nächsten Winter Vorbeugen zu wollen, und die Gewürze seien ein wesentlich besseres Streumittel bei Glatteis als Sand oder Asche, vor allem, weil sie angeblich bereits im voraus wirkten. Natürlich glaubte ich ihm nicht, doch es war zu spät, etwas zu verhindern. Deshalb kam ich zu Ihnen. Es erscheint ratsam, das heutige Abendessen auswärts einzunehmen, denn völlig ohne Würzung ist bekanntlich jegliches Gericht eine bare Zumutung.«

»Haben Sie Lady Patricia schon über die Folgen ihres… äh, befremdlichen Verlangens unterrichtet?« fragte Zamorra.

Raffael schüttelte den Kopf.

»Tun Sie das als nächstes. Oder… lassen Sie William diese Trauerbotschaft überbringen. Schließlich ist er Patricias Butler und außerdem so etwas wie Foolys Ziehvater. Vielleicht überlegt er es sich dann beim nächstenmal, ehe er wieder Strandgut auf Beinen ins Haus schleppt.« Er sah die beiden Frauen an. »Essen wir unten im Dorf bei Mostache? Allerdings müßtest du dich dann in deine Abendgarderobe hüllen, cherie«, fügte er mit einem anzüglichen Blick auf Nicole hinzu.

»Sofern Fooly sie nicht wieder verbrennt…«

»Das machen wir mit Magie«, bot Teri an. »Ich zaubere dir ein Kleid, wie es kein Designer der Welt jemals hinbekäme. Die Männer werden sich prügeln, um dich darin zu sehen.«

»Besser nicht«, wehrte Zamorra ab. »Ich müßte sonst beschließen, eventuell eifersüchtig zu werden. Raffael, rufen Sie Mostache an und teilen Sie ihm mit, daß wir mit voller Belegschaft anrollen. Er soll schon mal die Bratpfannen vorwärmen.«

»Und was ist mit Fooly, Monsieur?«

»Den lassen wir hier. Er wird mit gewürzloser Speise vorliebnehmen müssen. Außerdem würde er im Dorf nur weiteres Unheil anrichten. Er scheint heute mal wieder voll drauf zu sein. Sagen Sie, Raffael, haben wir zufällig Freitag den Dreizehnten oder Vollmond?«

»Es ist Dienstag der Zwanzigste und abnehmender Mond«, verriet Raffael und zog sich zurück.

Teri Rheken beugte sich leicht vor. Ihr Blick verschleierte sich für wenige Augenblicke.

»Was ist los?« fragte Nicole.

»Ich weiß nicht«, sagte die Silbermond-Druidin leise. »Spürst du nichts?«

»Nein,«

»Böse Gedanken«, sagte Teri. »Sehr böse Gedanken…«

***

Nachdem Fooly die zweckentfremdeten Gewürzvorräte in recht dekorativen Mustern im Hof verteilt hatte, beschloß er, den Menschen in den nächsten Minuten vorsichtshalber nicht über den Weg zu laufen. Statt dessen wollte er, gewissermaßen als eine Art Wiedergutmachung, die Schutzsymbole inspizieren, die an der weiträumigen Umfassungsmauer und auf dem Boden angebracht waren. Normalerweise kümmerte sich Zamorra selbst oder Raffael in regelmäßigen Abständen darum, und die nächste Inspektion stand ohnehin für heute abend an. Da konnte es nicht schaden, wenn Fooly den Menschen diese Arbeit abnahm, um sich bei ihnen wieder lieb Kind zu machen.

Die mit magischer Kreide gezeichneten Symbole sorgten in ihrer Gesamtheit, dafür, daß das Schutzfeld über dem Château Bestand hatte. Wurde auch nur eines der komplizierten Zeichen entfernt oder beschädigt, ließ die Widerstandskraft der magischen Energiekuppel rapide nach und erlosch völlig. Und das konnte schon durch ganz natürliche Einflüsse geschehen; die Farbe verblaßte im Sonnenlicht, oder der Kreidestaub wurde vom Regen weggespült… Als Zamorra diese M-Abwehr, die Lord Bryont Saris ap Llewellyn einst entwickelt hatte, installierte, hatte er zwar darauf geachtet, daß die Zeichen nach Möglichkeit an geschützten Stellen angebracht wurden, aber das ließ sich nicht immer einrichten, da sie insgesamt ein ganz bestimmtes Muster bilden mußten.

Fooly hatte sich die Zeichen in den letzten Wochen und Monaten häufig angesehen und versuchte sie zu verstehen. Doch es war eine Magie, die ihm fremd war und wahrscheinlich auch bleiben würde. Sein Elter hätte damit vielleicht etwas an fangen können, aber dieses Eiternwesen war tot, und deshalb konnte Fooly vorläufig auch nicht zurück ins Drachenland. Dort würde er jetzt schutzlos sein, Drachenkinder wurden nur akzeptiert, wenn ihre Eltern bei ihnen waren. Erst nach der Verpuppung und der Metamorphose, die aus ihnen vollwertige, »erwachsene« Drachen machte, waren sie restlos anerkannt. Das würde bei Fooly allerdings noch sehr lange auf sich warten lassen.

Aber hier im Menschenland fühlte er sich inzwischen auch recht wohl. Manchmal vermißte er seinen Elter, doch es War nun mal geschehen, und nichts ließ sich rückgängig machen. Also machte er das Beste aus seiner Lage und war froh, daß die Menschen ihn aufgenommen hatten und ihm halfen. Er hätte es schlimmer treffen können.

Beim fünften der Zeichen blieb er stehen.

Da stimmte doch etwas nicht!

Aufgefallen war es ihm schon bei den anderen, aber erst jetzt war er sich sicher.

Die weißmagischen Zeichen waren nur noch schwach zu erkennen. Jedenfalls waren sie nicht mehr so deutlich, wie sie hätten sein sollen. Sie waren verblaßt!

Bei den recht kurzen Abständen der Kontrollgänge war das kaum möglich.

Da hatte jemand nachgeholfen!

Bevor Fooly Alarm gab, wollte er sich die Sache noch einmal genauer ansehen.

Er watschelte weiter zum nächsten Symbol.

***

Lucifuge Rofocale fädelte sich in den Energiefluß der Amulette ein. Er wurde ungeduldig und wollte wissen, wie lange der Angriff auf das Schirmfeld noch andauern mußte. Und ob das alles überhaupt Erfolg versprach. Schließlich wollte er nicht tagelang hier sitzen und Amulett-Energie sinnlos verpulvern.

Er erhielt eine schwache Rückkopplung.

Sie war fünffach gestaffelt. Den Angaben zufolge wurde das Schirmfeld tatsächlich schwächer, aber es gab keine Antwort auf die Frage, ob die Schwächung rasch oder langsam voranschritt.

Aber er gab sich damit zufrieden. Mochte es ruhig seine Zeit dauern, er hatte so lange auf diese Chance gewartet, jetzt kam es auf einige Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Als er seine Anfrage eine Viertelstunde später noch einmal durchführte, stellte er fest, daß die Schwächung bereits erheblich fortgeschritten war. Die M-Abwehr um Château Montagne besaß nur noch zwei Drittel ihrer ursprünglichen Kraft.

Das war es, was er hatte wissen wollen. Jetzt konnte er sich ausrechnen, wie lange es noch dauern würde, bis er eindringen konnte.

Ohne die Amulette wäre ihm das unmöglich, er wäre mit seiner dämonischen, schwarzmagischen Kraft von der Abschirmung schmerzhaft zurückgeworfen worden. Aber die Magie der Amulette schien dahingehend neutral zu sein.

Er fragte sich, ob sein Vorhaben nur deshalb gelang, weil mehrere der Amulette zusammenwirkten. Vielleicht reichte die Macht eines einzelnen dazu nicht aus, vielleicht aber dauerte es dann nur entsprechend länger, eine Abschirmung wie diese zu löschen.

Vielleicht hatte früher nur keiner der jeweiligen Amulettbesitzer an diese Möglichkeit gedacht.

Selbst er nicht, obgleich er das fünfte Amulett jahrelang besessen hatte.

Nun, er hatte es nicht besser gewußt, und er hatte auch keinen Sinn darin gesehen, einfach aufs Geratewohl zu experimentieren. Anderen mochte es ähnlich gegangen sein. Sie hatten sich vermutlich keine Chancen ausgerechnet.

Aber er bekam sie jetzt.

Er beendete seine »Anfrage« an die sechs Amulette. Darauf, daß die Rückkopplung nicht sechsfach gewesen war, achtete Lucifuge Rofocale dummerweise nicht…

***

»Böse Gedanken…« wiederholte Nicole halblaut. »Böse Gedanken… Hier im Château oder außerhalb? Und von wem?«

»Du fühlst wirklich nichts?« wunderte sich die Druidin.

Nicole schüttelte den Kopf. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren bei weitem nicht so ausgeprägt wie die der Silbermond-Druidin. Nicole mußte, um die Gedanken eines anderen wahrnehmen zu können, diesen Jemand sehen. Hatte Teri das vergessen?

»Außerhalb«, antwortete die Druidin jetzt. »Eine böse Macht. Ich kenne diese Gedanken… Aber da ist noch etwas anderes. Es vermischt sich, ich kann es nicht auseinanderhalten. Es sind… mehrere? Ich weiß es nicht genau.«

»Das werden wir feststellen«, sagte Zamorra alarmiert. So lange hatte er darauf gewartet, daß etwas geschah, vielleicht war es jetzt tatsächlich soweit, und Lucifuge Rofocale griff an!

»Es ist schon wieder fort«, erklärte Teri. »Ich kann es nicht mehr fühlen. Die Zeit reichte nicht, um es genauer zu analysieren.«

»Du erinnerst dich aber daran, nicht?« überlegte Zamorra und erhob sich. »Vielleicht kann ich dein Unterbewußtsein sondieren und mit dem Amulett herausfinden, was…«

»Ich möchte das nicht«, sagte sie schroff.

Zamorra sah sie erstaunt an.

»Ich stand so lange unter dämonischem Einfluß«, erklärte sie. »Ich habe nicht nur Dinge getan, sondern auch gedacht, für die ich mich… schäme.« Das Wort kam ihr nur schwer über die Lippen. »Zamorra, ich möchte nicht, daß du in mir mehr siehst, als ich darüber preisgeben möchte. Und du würdest unweigerlich auf diese Dinge stoßen. Dinge, die ich erst selbst verarbeiten muß, ehe ich mich einem anderen Menschen öffne. Verstehst du das?«

Er nickte.

»Dann müssen wir es eben auf eine andere Weise herausfinden«, sagte er. »Wir sehen uns einfach mal draußen um.«

Auch Nicole erhob sich jetzt. »Ich bin gleich wieder da«, versprach sie und eilte davon.

Zamorra ging in Richtung Arbeitszimmer.

Vorübergehend blieb Teri Rheken allein im Kaminzimmer zurück. Sie fühlte sich auf eine seltsame Weise einsam, verloren. Doch das lag nicht an ihren Freunden.

Es lag an dem, was sie hinter sich hatte.

Sie fragte sich, ob das, was sie eben telepathisch gespürt hatte, damit in Verbindung stand.

Ob es - vielleicht über das sechste Amulett - tatsächlich eine unsichtbare Kette zwischen ihr und Lucifuge Rofocale gab.

Aber warum dann zu ihr? Warum nicht zu Yves Cascal? Ombre hatte das Amulett sehr viel länger als sie besessen. Er hatte es jahrelang getragen, während sie es nur ein paar Stunden in ihren Händen gehalten hatte.

Warum also sie?

***

Merlins Stern leuchtete jetzt unerträglich grell. Das Innere des Tresors erwärmte sich stark. Das Licht strahlte Hitze ab, die sich mehr und mehr aufstaute.

Das künstliche Amulett-Bewußtsein fühlte die bedrohliche Nähe des Anderen. Und es konnte nicht ausweichen. Es war kein Mensch da, den es beeinflussen konnte, damit er es von hier fort brachte. Ein einziges Mal war es ihm gelungen, sich aus eigener Kraft fortzuteleportieren. Ohne daß ein Ruf erfolgte, der es über größere Distanzen in die Hand von Zamorra oder Nicole Duval zwang. Aber das war ihm auch nur mit einem Trick gelungen; es war ganz einfach einem Ruf aus der Zukunft gefolgt, dem es dann natürlich später nicht mehr folgen konnte. Aber niemand hatte es bemerkt, denn als der Ruf später tatsächlich erfolgt war, hatte es sich einfach abgeschaltet, damit sein Trick niemandem auffiel.

Doch jetzt ging das nicht mehr. Da war kein Ruf mehr in der Zukunft, den das Bewußtsein im Amulett hätte folgen müssen.

Merlins Stern wâr mächtig, für menschliche Begriffe unfaßbar stark, und selbst Zamorra hatte bislang nur einen winzigen Teil der Fähigkeiten des Amuletts ausgelotet. Vielleicht würde der Unsterbliche mehr als sein ganzes Leben dazu benötigen, auch die letzten Feinheiten zu begreifen und nutzen zu können. Aber bis dahin würde Taran längst nicht mehr bei ihm sein.

Doch alle Macht und Stärke reichte nicht aus, das Amulett jetzt aus eigener Kraft aus dem Tresor zu holen.

Es spürte, daß das Andere ganz in der Nähe war und stürmisch hereindrängte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihm gelingen würde. Es bediente sich dazu eines Helfers, der nicht einmal ahnte, daß er benutzt wurde. Außerdem besaß das Andere einen Vorsprung, der ausgerechnet jetzt auch noch von Minute zu Minute uneinholbar größer wurde.

Mehr und mehr geriet Merlins Stern in Panik.

***

Fooly fand genau das vor, was er befürchtet hatte. Auch die anderen Symbole, die er überprüfte, waren schwächer ausgeprägt, als sie es eigentlich sein durften.

Aber wer, beim großen Feuer, steckte dahinter?

Wieder die Unheimlichen mit den Insektenaugen? Diese Fremden, die für Menschen unsichtbar waren? Sie trugen die Schuld am Tod von Foolys Elter, den sie gezwungen hatten, mit seinem Drachenfeuer eben dieses Schutzfeld niederzubrennen. Das hatte zwar nicht geklappt, aber…[4]

Vielleicht steckten sie auch diesmal dahinter.

Fooly wollte es wissen.

Er hatte mit den Insektenäugigen noch einen Schleichhasen zu beizen. [5]

Eine ganz private Rechnung. Die Insektenäugigen würden für den Tod seines Elters bezahlen müssen. Teuer bezahlen.

Wild mit den Flügeln schlagend, erhob er sich in die Luft und flatterte nach vorn zum Tor, das in der großen »Burgmauer« lag und sogar eine Zugbrücke und einen Graben aufzuweisen hatte -bei der Hanglage höchst unlogisch, aber imposant. Und darauf kam es den Menschen offensichtlich an.

Fooly landete auf der Mauerkrone und blickte über das Tal.

Gar nicht weit entfernt saß ein alter Mann auf einem Baumstumpf und schaute zu Fooly herüber.

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer. Irgendwie fühlte er, daß etwas nicht stimmte. Aber was?

Ein Fremder kam hier nicht herein. Selbst gegen die Unsichtbaren, die es einmal geschafft hatten, vermittels der Regenbogenblumen einzudringen und gegen die die M-Abwehr alleine nichts nutzte, gab es inzwischen magische Sperren.

Weshalb also dieses Gefühl?

Es signalisierte auch nicht wirklich Gefahr. Es war nur etwas… anderes.

Vorsichtig ging er zum Safe hinüber, der sich hinter der Tapete verbarg. Die Tür war so sauber eingepaßt, daß sie praktisch fugenlos mit der Wand abschloß. Nur wer genau wußte, wo sich der Safe befand, entdeckte ihn - andernfalls mußte er die gesamte Wand abklopfen.

Neben der Safetür befand sich, ebenfalls unter der Tapete, eine Schaltfläche mit Sensortasten, in die Zamorra jetzt die entsprechende Zahlenkombination eingab, die den Safe für genau drei Sekunden öffnete. Das reichte für jemanden, der genau wußte, wo was im Safe lag. Danach schloß eine Automatik die Safetür wieder, ganz gleich, ob sich noch eine Hand dazwischen befand oder nicht. Traf sie dabei auf Widerstand, gab es gleichzeitig Alarm in Feurs, der nächstgrößeren Ortschaft mit eigenem Polizeiposten. Innerhalb von zwölf bis fünfzehn Minuten konnte die Polizei vor Ort sein; der Notarzt sicher etwas schneller.

Jetzt schwang die Safetür auf, und dann…

Unwillkürlich schrie Zamorra auf.

Eine gleißende Lichtflut raste ihm entgegen, gefolgt von einer glühenden Hitzewelle!

Geblendet wich er zurück. Als Licht und Hitze verflogen, schloß sich die Tür bereits wieder.

Der Parapsychologe murmelte eine Verwünschung. Das war es also, wovor sein Unterbewußtsein ihn gewarnt hatte!

Er war sicher, daß das Amulett diese Effekte ausgelöst hatte. Das Zauberschwert Gwaiyur war zu solchen Aktionen nicht fähig, die Strahlwaffen würden höchstens explodieren, und ein durchdrehender Dhyarra-Kristall gehörte ins Reich der Gruselgeschichten, mit denen Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN ihren Kindern Angst einzujagen versuchten.

Merlins Stern also…

Zamorra wiederholte die Eingabe, und erneut öffnete sich die Tür.

Diesmal schlug ihm keine Flut aus Hitze und Licht entgegen, doch er ließ die vorgegebenen drei Sekunden verstreichen, ohne nach Merlins Stern zu greifen. Die Safetür schloß sich wieder, und zum drittenmal wiederholte er den Vorgang. Auch jetzt nutzte er die drei Sekunden nur dazu, um in den Safe zu blicken, um zu erkennen, was sich darin tat.

Erst beim viertenmal griff er nach dem Amulett.

Etwas stimmte nicht. Etwas war anders.

Noch bevor er die Hand ganz zurückgezogen hatte, begann die Safetür wieder zurückzuschwingen.

Um ein Haar hätte es ihm die Hand abgetrennt…

Er war zu verblüfft gewesen von dem Gewicht des Amuletts. Er schaffte es gerade, es bis nach vorne zu ziehen, dann hatte er loslassen müssen. Beim nächsten Versuch holte er es sich.

Im Safe war es unglaublich schwer gewesen!

Auch jetzt war es noch schwerer als normal, aber noch während Zamorra es in beiden Händen hielt, reduzierte sich das Gewicht rasend schnell. Jetzt hatte es wieder sein gewohntes Gewicht.

Wie war das möglich?

Wie konnte die handtellergroße Silberscheibe mit den hieroglyphenartigen Schriftzeichen ihr Gewicht so spontan verändern? Zamorra war absolut sicher, daß er keiner Täuschung unterlegen war. Das Amulett war eben noch unglaublich schwer gewesen!

Er legte es auf den Arbeitstisch, öffnete den Safe ein weiteres Mal und nahm den Dhyarra-Kristall und drei Strahlwaffen heraus - je eine für sich, Nicole und Teri.

Er öffnete sein Hemd, um das Amulett am silbernen Halskettchen festzuhaken.

Und jetzt war es ihm, als sei es wieder schwerer geworden.

***

Mit dem alten Mann stimmte irgend etwas nicht. Das lag nicht nur an der Kraft, die von ihm ausströmte und die nach Château Montagne griff. Es hing mit ihm selbst zusammen.

Oder vielleicht auch nicht…?

Fooly sah genauer hin. Bestand dieser Mann nicht aus insgesamt drei Personen?

Der Drache versuchte sie zu differenzieren.

Die eine Erscheinungsform war die des alten Mannes. Ein wenig gebeugt, mit faltiger Haut und grauem, schütterem Haar. Er trug vorwiegend erdfarbene, abgewetzte Kleidung. Aber in seinen Augen glomm gelbes Feuer, wie Fooly es nur von der Panzerhornschrexe her kannte, aber von keinem der Menschen, die er bisher gesehen hatte.

Zugegebenermaßen waren das nicht sehr viele…

Hinter dieser menschlichen Erscheinung verbarg sich eine zweite Gestalt, wie ein Bild im Bild. Sie besaß die gleichen Abmessungen, paßte perfekt hinein und war dennoch mehr als doppelt so groß. Wie das möglich war, verstand Fooly nicht. Er wollte es auch nicht verstehen. Ihm genügte, daß es so war.

Diese zweiten Erscheinungsform der Person besaß Flügel wie Fooly und konnte demzufolge sicher auch fliegen. Der nackte Körper mit der rötlichbraunen Haut glich dem eines Menschen, aber er besaß zusätzlich einen Schweif mit einer Feuerzacke, und aus der Stirn des kahlen Schädels ragten Hörner empor. Auch die Augen dieser Gestalt glühten im drohenden Gelb.

Ein Dämon! Ein Teufel! eine Kreatur, von der nichts Gutes zu erwarten war.

Jetzt, da Fooly die Gestalt in der Gestalt sah, spürte er auch den Hauch des Bösen, der von dem Feueräugigen ausging. Dieser Dämon also war es, der das Château angriff und es irgendwie fertigbrachte, die Abwehrzeichen zu verwischen!

Fooly verstand nicht, wie das möglich war. Nach allem, was er über die M-Abwehr wußte, war es einem Schwarzblütigen in keinem Fall möglich, das Schutzfeld zu durchdringen und innerhalb des Feldes etwas zu bewirken. Und die magischen Symbole, die dieses Feld erzeugten, befanden sich ausnahmslos in diesem Schutzfeld selbst!

Da war aber noch etwas, das nicht so recht stimmen wollte. Eine dritte Erscheinung?

Sie unterschied sich von den beiden anderen wie Tag und Nacht.

Eine schlanke, blonde Frau in einem roten Overall!

Noch während Fooly rätselte, was das alles zu bedeuten hatte, wurde der alte Mann auf ihn aufmerksam.

Er bückte sich und hob einen Stein vom Wegrand auf. Er hielt ihn halb empor.

Im nächsten Moment raste der Stein wie eine Kanonenkugel auf Fooly zu.

Der Drache war nicht mehr in der Lage, auszuweichen, so sehr verblüffte ihn dieser Effekt.

Der Stein traf ihn am Kopf. Ihm schwanden die Sinne.

Er stürzte von der Mauerkrone.

Er stürzte nach draußen.

Und war nun von dem weißmagischen Kraftfeld nicht länger geschützt,

***

Merlin berührte verschiedene der funkelnden Kristalle. Fünf verschiedene Zeiten, fünf verschiedene Orte. Es dauerte, bis er sie miteinander verknüpft hatte. Die Reihenfolge mußte stimmen. Zu jedem dieser Orte und zu jeder dieser Zeiten gehörte eine bestimmte Abfolge von Ereignissen, deren Ende durch etwas ganz Bestimmtes ausgezeichnet wurde.

Durch die Erschlaffung eines Amuletts!

Merlin wob ein Netz aus Informationen, die er längst verdrängt hatte, da selbst er die Erinnerungen eines vieltausendjährigen Lebens nicht ständig präsent haben konnte. Sie wurden miteinander verbunden und bildeten ein neues, großes Ganzes. Fast wie von selbst formte sich ein Gesamtbild.

Und doch blieb es für Merlin unerklärlich, was jetzt geschah. Es hätte nicht sein dürfen. Was ihm die gespeicherten Erinnerungen und Fakten verrieten, widersprach dem, was sich nun entwickelte.

Er mußte diesen Amuletten, ohne daß er es selbst gewußt hatte, irgend etwas mitgegeben haben. Vielleicht etwas von sich selbst. Aber was?

Nur eines war ihm klar, war ihm schon immer klar gewesen. Die Amulette durften nicht alle zusammen in der Hand eines einzigen Wesens sein. Das führte zu Unheil.

Es gab zwei Wesen, die Amulette gesammelt hatten. Asmodis, Merlins dunkler Bruder, hatte seinerzeit drei besessen. Es waren die schwächsten und bedeuteten für ihn wenig Gefahr, zumal er sie auch kaum benutzte, und schon gar nicht zusammen. Asmodis, der sich seit seiner Abkehr von der Hölle Sid Amos nannte, verließ sich stets lieber auf seine eigene Kraft. Zudem hielt Merlin ihn für schlau genug, von selbst zu erkennen, wenn etwas für ihn zu gefährlich wurde.

Den anderen, Lucifuge Rofocale, hatte Merlin gewarnt, schon als er vor langer Zeit sein erstes Amulett in die Hand bekam und es zu benutzen begann. Es war das fünfte, es war stärker und größer in seiner Wirkung als die des Asmodis!

Und im Zusammenwirken mit den anderen konnte es selbst auf einen gewaltigen Dämon wie Lucifuge Rofocale derart Einfluß nehmen, daß dieser…

Sieh dich vor, hatte Merlin gesagt. Gib acht, daß du nicht zu groß wirst.

Doch Lucifuge Rofocale hatte nicht verstanden, was Merlin ihm damit hatte sagen wollen.

Jetzt, mit sechs Amuletten in seinen Klauen, war er endgültig zu groß geworden, Größenwahnsinnig…

Der Herr der Hölle begriff nicht mehr, was er selbst tat und was um ihn herum vorging.

Lucifuge Rofocale war ein Verlorener.

Nur half diese Erkenntnis Merlin auf seiner Suche immer noch nicht weiter…

***

Während Zamorra sein Arbeitszimmer wieder verließ, veränderte sich das Gewicht des Amulett erneut.

Verdutzt blieb er stehen - gerade noch rechtzeitig, denn so konnte er verhindern, daß er stürzte, als das Amulett ihn mit seinem Gewicht zu Boden reißen wollte. Er hatte schlagartig das Gefühl, als hinge nicht eine handtellergroße Silberscheibe vor seiner Brust, sondern -ein Mensch?

Im nächsten Moment war es wieder vorbei, und Merlins Stern war kaum noch zu spüren.

Zamorra war verwirrt, fragte sich, wie er ausgerechnet auf den Gedanken gekommen war, ein Mensch hinge vor seiner Brust. Das konnte doch nicht allein dem Gewicht zuzuschreiben sein, das er plötzlich gespürt hatte! Und sicher auch nicht dem künstlichen Bewußtsein in der Zauberscheibe…

Ein ebensolches Rätsel war ihm, daß Merlins Stern überhaupt in der Lage war, sein Gewicht zu verändern, noch dazu in einer dermaßen drastische Weise. Das war bisher noch nie geschehen, obgleich Zamorra im Laufe der Jahre schon etliche Überraschungen mit dem Amulett erlebt hatte.

Konnte er es unter diesen Umständen überhaupt benutzen? Wurde es nicht für ihn selbst zur Gefahr mit seinen plötzlichen Gewichtsänderungen?

Und zeichnete sich damit nicht auch eine neue Entwicklungsphase ab, deren Ergebnis noch nicht abzusehen war?

»Was ist mit dir los, Freundchen?« fragte er halblaut.

Keine Antwort. Er ging weiter.

Bis er wieder mit Nicole und Teri zusammentraf, fanden keine weiteren Gewichtsänderungen mehr statt.

Zamorra gab zwei Strahlwaffen weiter und wog den Dhyarra-Kristall nachdenklich in der Hand. Aber noch ehe er sich entscheiden konnte, ihn an Nicole weiterzugeben, wehrte diese heftig ab.

»Behalte du ihn«, sagte sie. »Beim letzten Mal habe ich doch stärkere Kopfschmerzen davon bekommen, als ich eigentlich hätte haben dürfen. Offenbar habe ich mich an die Stärke dieses vertrackten Dinges doch noch nicht völlig gewöhnt. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich statt dessen lieber mit dem Amulett arbeiten.«

Sie heftete die Strahlwaffe an die Magnetfläche am Gürtel ihres »Kampfanzuges«, wie sie ihren schwarzen Lederoverall bezeichnete, in den sie geschlüpft war. Nur hatte sie wieder mal vergessen, den Reißverschluß weiter als bis zum Bauchnabel zu schließen.

Zamorra lehnte ihre Bitte kopfschüttelnd ab und berichtete von den seltsamen Vorkommnissen mit dem Amulett.

»Das Amulett spinnt«, behauptete Nicole fast wütend. »Da stimmt was nicht, Chef. Unter diesen Umständen sollten wir auf Merlins Stern völlig verzichten. Ich schätze mal, daß es nicht besonders gut sein dürfte, wenn mitten in einer Auseinandersetzung wieder etwas Unvorhersehbares geschieht. Wenn da draußen tatsächlich Lucifuge Rofocale lauert, können wir uns keine Experimente erlauben. Dann geht es um Leben und Tod.«

»Auch ein Lucifuge Rofocale kommt nicht durch unsere Abschirmung«, versuchte Zamorra zu beschwichtigen.

Nicole war da anderer Ansicht. »Wir haben schon mehrmals bitter erfahren müssen, daß es wirklich absoluten Schutz nicht gibt. Denk an Leonardo deMontagne, der einfach einen anderen, entsprechend befähigten Dämon zwang, ihn über den Umweg einer Zeitreise durch die Vergangenheit hier einzuschleusen.«[6]

»Du glaubst, daß Lucifuge Rofocale einen ähnlichen Trick anwenden könnte?«

»Ich glaube es nicht nur, ich bin mir sogar ziemlich sicher. Wenn er das sechste Amulett besitzt, stehen ihm vielleicht noch ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung. Wir sollten vorsichtig sein. Lieber einmal zu vorsichtig, als ständig zu tot.«

»Du meinst also, wir sollten das Amulett zurücklassen?«

Nicole nickte. »Ich denke, wir werden ohne besser zurechtkommen. Wir haben auch früher schon ohne Merlins Stern gegen die Dämonen gekämpft. Und wenn Merlins Stern irgendwelche unerwarteten Zicken macht, während wir uns mit dem Herrn der Hölle persönlich rumschlagen, kann das erst recht ins Auge gehen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Vielleicht hatte Nicole recht und das Amulett wurde in seinem gegenwärtigen Zustand wirklich zu einer Gefahr. Dann war es wirklich besser, nicht auf Merlins Stern zu vertrauen.

Zamorra legte die Silberscheibe auf den Tisch.

Möglicherweise ließ sich mit dem Dhyarra-Kristall tatsächlich mehr anfangen. Zamorra mußte nur die Zeit finden, ihn mit entsprechenden Gedankenbefehlen zu manipulieren.

Aber zunächst mußten sie erst einmal wissen, ob es sich wirklich um Lucifuge Rofocale handelte oder um einen anderen Dämon.

»Gehen wir hinaus und schauen ihn uns an«, sagte Zamorra.

***

Der Erzdämon interessierte sich für das merkwürdige Wesen, das er mit seinem magischen Angriff von der Mauer heruntergeholt hatte. Kreaturen dieser Art durften hier eigentlich gar nicht existieren. Sie gehörten, wenn er sich recht entsann, ins sogenannte »Drachenland«, in eine andere Dimension, die vor langer Zeit einmal Kontakt mit einem Teil der Erde gehabt hatte. Aber das war lange her, und in dieser Zeit war die chinesische Drachenverehrung entstanden.

Dieses Geschöpf war jedoch kein chinesischer »Glücksdrache« der bekannten Art, wie sie auf Tuschezeichnungen, in Aquarellen und mit Skulpturen im »Reich der Mitte« dargestellt wurden. Das hier war eher ein Drachenkind.

Nichtsdestoweniger - auch die Drachenkinder waren gefährlich.

Natürlich nicht für ihn, Lucifuge Rofocale. Aber es gab ihm zu denken, daß ein solches Geschöpf sich ausgerechnet in Zamorras Château aufhielt. Welche Kontakte hatte der verfluchte Dämonenjäger hier geknüpft? Hatte er einen Zugang ins Drachenland gefunden? Und - wo war der alte Drache? Zu jedem Jungdrachen, der seine Metamorphose noch nicht hinter sich gebracht hatte, gehörte auch ein Elternwesen. Lucifuge Rofocale konnte sich nicht vorstellen, daß das Drachenkind allein zur Erde gekommen war.

Er wußte nicht viel über das Drachenland, aber das waren immerhin selbst ihm bekannte Tatsachen.

Vorsichtshalber hatte er den Jungdrachen erst einmal ausgeschaltet, weil er erkannte, daß dieser seine Tarnung sofort durchschaute.

Es war ihm lieber, diese Kreatur in seiner unmittelbaren Nähe zu haben.

Vielleicht benötigte er sie ja noch als Geisel.

***

»Dort«, sagte Teri Rheken.

Sie waren in den Vorhof getreten. Die goldhaarige Druidin gab die Richtung an, und so standen sie schließlich im Tor vor der hölzernen Zugbrücke über einen trockenen Graben, der selbst vor Jahrhunderten allenfalls der Dekoration gedient hatte - einen umfassenden Burggraben an einem Berghang anzulegen und funktionieren zu lassen, war selbst dem Schwarzmagier Leonardo deMontagne niemals gelungen. Naturgesetze hatte auch er nicht dauerhaft außer Kraft setzen können.

Teri streckte den Arm aus. Sie deutete auf das abschüssige Gelände. Dort saß ein alter Mann auf einem Baumstumpf.

Aber das war nicht alles.

Eine dunkle große Masse lag neben ihm am Boden.

Fooly!

»Das ist kein alter Mann«, sagte Teri leise. »Oder zumindest nicht nur. Von ihm kommen die bösen Gedanken.«

Zamorra starrte die beiden so ungleichen Wesen an. Auch er fühlte jetzt die düstere Drohung, die von dem alten Mann ausging, obwohl der so ruhig und friedlich scheinend auf dem Baumstumpf saß.

Ja, er war alt. Viel älter, als jeder Mensch es jemals werden konnte.

Und er war ein Dämon.

»Lucifuge Rofocale!«

Teri nickte.

»Er ist es.«

»Aber wieso hat er Fooly in seiner Gewalt? Wie kommt der Drache dorthin?« stieß Nicole überrascht hervor.

»Vielleicht ist unser kleiner Freund und Schloßbajazzo, ahnungslos nach draußen geflattert, direkt in Lucifuge Rofocales Klauen. Draußen schützt ihn die M-Abwehr nicht mehr«, überlegte Zamorra.

Er schloß die Augen. Da war noch etwas. Er konnte es fühlen. Etwas stimmte nicht, und es hatte mit dem Schutzfeld zu tun.

Sein eigener Gedanke hatte ihn darauf gebracht! Die weißmagische Kuppel, die sich über Château Montagne spannte, war in Gefahr!

»Er hat das sechste Amulett«, sagte Teri Rheken im gleichen Moment. »Ersetzt es ein. Und nicht nur das sechste! Er hat - er hat sie alle…«

Zamorra fuhr herum. »Was sagst du da? Alle Amulette?«

»Ja«, flüsterte die Druidin. »Ich kann sie spüren. Er setzt sie ein. Es ist ein pausenloser, ungeheurer Energiefluß. Fühlst du es nicht selbst?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich besitze leider nicht deine Fähigkeiten.«

Auch Nicole verneinte.

Aber Zamorra begann plötzlich etwas zu ahnen. »Er setzt sie ein«, wiederholte er Teris Worte. »Doch nicht etwa gegen das Schutzfeld?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Teri. »Ich fühle nur die gewaltige Energie. Und… da draußen geschieht etwas. Etwas, das ich nicht begreife. Da ist…«

»Was?« hakte Zamorra nach.

Die Silbermond-Druidin stöhnte auf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich… ich fühle, daß ich es kenne, aber… es ist etwas… nein!«

Sie zuckte heftig zusammen, ging rückwärts ein paar Schritte zurück in Richtung Hauptgebäude.

Nein, sie ging nicht, sie taumelte.

Es war, als lastete ein ungeheuerliches Gewicht auf ihren Schultern. Als Zamorra sie erreichte und berührte, spürte er, daß sie zitterte. Er konnte durch ihre magisch erzeugte Kleidung hindurchfühlen, sie bot seinen Händen kein Hindernis mehr. Ihre Haut war eiskalt. Sie hatte etwas gespürt, was über ihre Kräfte ging.

»Was?« flüsterte er. »Was ist es, Teri? Was bedroht dich?«

»Nicht mich«, erwiderte sie. »Nicht mich, Zamorra. Es bedroht… Nein, ich glaube nicht einmal, daß es tatsächlich eine Bedrohung ist. Es ist etwas, das wir alle nicht kennen. Vielleicht… ein Akt… der Schöpfung?«

»Was meinst du damit?« wollte er wissen.

Er sah die Schweißtropfen, die über das Gesicht der Druidin perlten. Sie stöhnte auf.

»Es ist nicht nur dort draußen«, murmelte sie. »Es ist… auch… hier…«

»Was?« drängte Zamorra. »Was ist es?«

Sie hob den Kopf, sah ihn an.

»Etwas - wird…«

Im nächsten Moment schrie sie auf, entzog sich seinen Händen - und verschwand in der Rückwärtsbewegung im zeitlosen Sprung.

***

Das auf dem Tisch liegende siebte Amulett bewegte sich.

Es begann zu schweben.

Neben ihm, um es herum, in ihm, bildete sich ein nebulöses Etwas. Es dehnte sich aus, verdichtete sich wieder - und verschwand.

Ein erster Versuch hatte nicht funktioniert.

Aber eine Entität hatte durch den Fehlversuch gelernt. Beim nächsten Mal würde es besser funktionieren.

***

Von einem Moment zum anderen bemerkte Lucifuge Rofocale, daß etwas nicht stimmte. Eines der Amulette reagierte nicht so, wie es eigentlich sollte. Ausgerechnet das sechste!

Alarmiert prüfte er die Stärke seines Amulett-Angriffs auf das Schutzfeld. Daran hatte sich scheinbar nichts geändert. Dennoch scherte das sechste Amulett aus.

Einen treffenderen Begriff fand der Erzdämon für diesen seltsamen Vorgang nicht.

Der Llyrana-Stern schwebte nach wie vor unmittelbar vor ihm, und doch hatte der Dämon das Gefühl, als würde die Silberscheibe sich von ihm entfernen, und zwar mit extrem hoher Geschwindigkeit. Ihm war, als verschwände sie einfach irgendwo in den Tiefen von Raum und Zeit.

Zugleich hatte er den Eindruck, in seiner unmittelbaren Nähe befände sich ein Wesen, mit dem er vor nicht allzu langer Zeit schon einmal zu tun gehabt hatte -auf welche Weise auch immer das geschehen sein mochte.

Unwillkürlich betrachtete er den kleinen Drachen, der besinnungslos vor ihm am Boden lag. Doch von ihm ging die seltsame Aura nicht aus. Es hätte Lucifuge Rofocale auch sehr verwundert.

Was aber war es dann?

Er schloß die Augen.

Er sah Zamorra, seinen Erzfeind, wie er vom Château aus herüberspähte. Der Dämonenjäger stand zwischen seinen Gefährtinnen. Noch war er durch das Schutzfeld abgesichert.

Noch…

Es würde jeden Moment zusammenbrechen, um Lucifuge Rofocale den direkten Zugriff auf Zamorras Festung zu ermöglichen.

Er sah aber auch noch etwas anderes.

Eine blonde Frau in einem roten, hautengen Overall, die ihn, den Dämon, spöttisch verlachte.

Im nächsten Moment war dieser Eindruck wieder verschwunden.

Lucifuge Rofocale öffnete die Augen.

Er sah wieder Zamorra, Duval und die Silbermond-Druidin.

Letztere wirkte von ihrer Aura her irgendwie anders als bei ihrer letzten Begegnung im Himalaya. Da hatte der Dämon sie fortgewischt und ins Nichts geschleudert, als sie nach dem sechsten Amulett greifen und ihm damit zuvorkommen wollte. Eigentlich hatte er gedacht, sie ausgelöscht zu haben, aber scheinbar hatte sie überlebt.

Doch jetzt floh sie plötzlich.

Sie verschwand im zeitlosen Sprung.

Nur noch Zamorra und Duval standen da und sahen herüber.

Aber das Seltsame war näher und stärker denn je, ohne daß Lucifuge Rofocale begriff, worum es sieh handelte…

***

»Etwas wird?« wiederholte Zamorra überrascht, nur war die Person, mit der er sprach, plötzlich verschwunden.

»Was, beim Schrumpfschweif der Panzerhornschrexe, ist denn in Teri gefahren?« entfuhr es Nicole. »Sie ist doch hier geschützt!«

Der Dämonenjäger sah zu Lucifuge Rofocale hinunter, der in seiner Tarngestalt als alter Mann nach wie vor ruhig auf dem Baumstumpf saß. Er schien überhaupt nichts zu tun, dennoch wirkte eine gigantische Amulett-Kraft!

»Etwas wird«, murmelte Zamorra erneut. Was hatte die Silbermond-Druidin damit gemeint?

Überhaupt, Teri war doch sonst nicht so ängstlich. Mit ihrer Druiden-Kraft konnte sie sich auch gegenüber starken schwarzblütigen Gegnern behaupten, und hier war sie auch noch durch die weißmagische M-Abwehr geschützt. Es bestand für sie also kein Grund, die Flucht zu ergreifen.

Es mußte etwas anderes sein, vor dem sie floh. Etwas, das möglicherweise noch bedrohlicher war als der Erzdämon, der Fooly in seine Gewalt gebracht hatte.

Etwas wird . ..

Böse Gedanken…

War damit vielleicht nicht einmal Lucifuge Rofocale gemeint gewesen, sondern etwas ganz anderes? Aber warum hatte Teri sich dann nicht klar ausgedrückt?

Er starrte den Dämon in der Gestalt eines alten Mannes an. Für einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, und Zamorra spürte die Unversöhnlichkeit in den Augen des Erzdämons. Es war nicht einmal Haß, sondern nur - Feindschaft. Tödliche Feindschaft.

Lucifuge Rofocale war kein Asmodis. Fairneß war von ihm nicht zu erwarten. Er würde mit allen Tricks arbeiten, um Zamorra zu vernichten. Und wenn der Dämonenjäger ihm auch nur den Hauch einer Chance gab, würde das sein Untergang sein.

»Wir müssen etwas für Fooly tun!« drängte Nicole. »Wir können ihn doch nicht einfach in der Gewalt dieses Teufels lassen! Er wird ihn als Geisel gegen Uns einsetzen. Und anschließend wird er ihn trotzdem umbringen…«

Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung. Auch ihm war klar, daß etwas geschehen mußte, aber sie durften nichts überstürzen. »Vielleicht handelt es sich bei dem, was wir sehen, nur um eine Illusion«, überlegte er halblaut. »Vielleicht ist das gar nicht Fooly, so wie der alte Mann auch kein alter Mann ist.«

»Du meinst, er will uns zu einer überstürzten Reaktion provozieren?«

Zamorra antwortete nicht, sondern dachte verbissen nach.

Warum saß der Dämon immer noch reglos da? Er mußte doch wissen, daß er sich wie auf dem Präsentierteller einem Gegenschlag preisgab. Er war angreifbar. Zamorra dagegen wurde durch die M-Abwehr geschützt, solange er sich innerhalb deren Sphäre befand.

Und noch existierte sie…!

Es gab keine andere Möglichkeit. Zamorra mußte handeln.

Jetzt sofort!

Er hob die Strahlwaffe und visierte Lucifuge Rofocale an. Der Dämon rührte sich nicht, sah ihm nur in geradezu unglaublicher Gelassenheit zu.

Zamorra feuerte den Blaster ab.

Der nadelfeine, rötliche Strahl fauchte aus der Mündung.

Und wurde reflektiert…

***

Fooly erwachte. Aber vorsichtshalber verzichtete er darauf, sich zu bewegen. Er spürte die Aura des Bösen. Dumpf erinnerte er sich, daß er durch einen magischen Angriff von der Mauerkrone gerissen worden war. Jetzt befand er sich in unmittelbarer Nähe des Unheimlichen, der drei Personen zugleich war.

Aber das stimmte nicht ganz.

Jetzt konnte Fooly es genau erkennen. Die dritte Erscheinung gehörte nicht zu dem Dämon selbst!

Es handelte sich um eine völlig andere Entität!

Anders, gegensätzlich, fremdartig… Von einer eigenartigen starken Magie erfüllt, die so anders war als die Magie des Drachenlandes.

Doch in der Welt der Menschen war jede Magie anders als die im Drachenland…

Fooly hielt die großen Augen geschlossen, hoffte, daß der Dämon nicht vorzeitig erkennen würde, daß er wieder bei Besinnung war.

Er fühlte jetzt die Kraft der Amulette…

Zamorra besaß auch so ein Amulett, daher kannte Fooly die Art dieser Energie. Aber hier war sie ganz anders. Gerade so, als wäre sie aus Fragmenten zusammengesetzt, die nicht hundertprozentig zueinander passen wollten. Fooly fragte sich, ob das, was der Dämon tat, auf lange Sicht gutgehen konnte, oder ob er damit nicht eine Katastrophe heraufbeschwor.

Für einen Moment glaubte Fooly vor seinem inneren Auge auch eine blonde Frau in roter Kleidung zu sehen. Aber dann war das Bild schon wieder verschwunden.

Was sollte er jetzt tun? Er mußte sich vor dem Bösen schützen. Und vor der Katastrophe, die drohte…

Einen Dämon mit Feuer anzugreifen, war vermutlich sinnlos. Und Foolys Magie war nicht stark genug, gegen diesen Teufel aus den Tiefen der Hölle bestehen zu können. Zumal, wenn der Schreckliche auch noch mit Amulett-Energie arbeitete.

Daran, daß Zamorra vielleicht etwas unternehmen würde, dachte er überhaupt nicht.

Seit er von den Insektenäugigen entführt worden war, hatte er gelernt, daß man sich selbst helfen mußte…

Er blinzelte.

Er sah die Beine des Dämons in seiner Reichweite.

Fooly spannte die Muskeln, schnellte blitzartig vorwärts und - biß zu!

***

Teri Rheken erschauerte. Sie war geflohen, zurück in die vermeintliche Sicherheit der Château-Mauern. Das, was sie bei Lucifuge Rofocale gespürt hatte, erschütterte sie. Ihre Flucht, ihr zeitloser Sprung, war eine Instinktreaktion gewesen.

Sekunden später schalt sie sich eine Närrin. In den geschlossenen Räumen war sie nicht sicherer als draußen bei Zamorra. Das Schutzfeld überspannte das Château dort wie hier. Aus der Erinnerung heraus glaubte sie, der fremden Entität früher schon begegnet zu sein, wenngleich sie nicht wußte, wo und wann das gewesen sein sollte.

Sie atmete tief durch. Welche Verbindung gab es zwischen jenem Wesen und Lucifuge Rofocale? Sie hatte dieses Fremde bei ihm gespürt, in seiner unmittelbaren Nähe!

Und der Dämonische griff mit Amulett-Energie- die Schutzsphäre an!

Deshalb also war er hier. Die Energie der Llyrana-Sterne mochte in der Lage sein, das Schutzfeld zu durchdringen, weil sie magisch neutral war…

Nur so konnte es sein.

Das bedeutete aber auch, daß sie alle in höchster Gefahr schwebten! Wenn Lucifuge Rofocale einen Weg gefunden hatte, das Château trotz der Abschirmung anzugreifen, würde er keine Gnade kennen, würde sie alle auslöschen!

Das durfte nicht geschehen!

Teri ging es weniger um sich selbst. Auch nicht um Zamorra und Nicole. Sie alle waren schließlich ersetzbar. Aber da war der kleine Sir Rhett Saris, der Wiedergeborene der Erbfolge. Der Llewellyn-Magier, der über eine ganz besondere Art der »Unsterblichkeit« verfügte, dessen Geist stets im Körper seines Sohnes wiedergeboren wurde. Und dem Llewellyn oblag es, einmal in einer Periode jener Erbfolge die Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen. So waren Zamorra und Nicole zu Unsterblichen geworden, wie viele andere vor ihnen. Und wenn der vor gerade erst zwei Jahren wiedergeborene Sir Rhett jetzt von Lucifuge Rofocale getötet wurde, würde es keine weiteren Unsterblichen mehr geben; den Weg zur Quelle des Lebens kannte nur er allein…[7]

Teri wußte, daß sie Lucifuge Rofocale selbst nicht direkt angreifen konnte. Er würde sie einfach wegwischen, vernichten, bevor sie etwas würde ausrichten können. Er hatte ihr schon einmal nachhaltig gezeigt, wie mächtig er war, und sie wäre ohne Julians Hilfe sicher gestorben. Und da hatte er das sechste Amulett noch nicht einmal eingesetzt. Jetzt aber besaß er es, diesmal würde es Teri noch wesentlich schlechter ergehen.

Doch sie konnte versuchen, seinen teuflischen Plan zunichte zu machen.

Er griff das Schutzfeld an. Wenn sie die magischen Symbole sicherte und gegebenenfalls erneuerte, mußte seine amulettunterstützte Kraft irgendwann einfach verpuffen.

Also versetzte sie sich per zeitlosen Sprung wieder ins Freie, um die magischen Zeichen zu kontrollieren, wie es Fooly schon vorher ohne ihr Wissen getan hatte. Aber im Gegensatz zu Fooly wußte sie, wie die Symbole und Sigille zu erneuern und zu verstärken waren.

Sie erreichte eines der Kreidezeichen.

Genauer gesagt, die Stelle, wo es eigentlich hätte sein sollen.

Aber es war verschwunden…

***

Im gleichen Moment, in dem Zamorra auf Lucifuge Rofocale schoß, fühlte der Dämon, wie sich das Schutzfeld um Château Montagne öffnete!

Eine gewaltige Lücke entstand!

Der Herr der Hölle triumphierte. Es war geschafft! Er war in der Lage, in das Château einzudringen! Das Abwehrfeld konnte ihn jetzt nicht mehr aufhalten! Vielleicht gab es noch ein paar kleine Schwierigkeiten; erhöhter Kraftaufwand oder Schmerz vielleicht, aber nichts würde ihm mehr das Eindringen ins Château verwehren können!

Zugleich baute sich ein Kraftfeld auf, das von den Amuletten gesteuert wurde und Zamorras Blasterschuß abfing. Der rötliche Nadelstrahl wurde zurückgeworfen, fächerte sich dabei auf und glitt als eine Art Energieschauer über die Mauer neben dem Dämonenjäger dahin. Gestein erhitzte sich knackend, wurde aber nicht weiter beschädigt.

Der Erzdämon bedauerte, daß die reflektierte Energie nicht Zamorra selbst getroffen hatte. Vielleicht war der Winkel ungünstig gewesen, oder Zamorra wurde durch sein Amulett ebenfalls geschützt. Aber trug er es überhaupt? Lucifuge Rofocale konnte es nicht eindeutig erkennen.

Zumal er im gleichen Moment von einer Seite attackiert wurde, von der er einen Angriff überhaupt nicht erwartet hatte.

Dieser verdammte Drache schnappte nach seinem Bein!

Sein Maul war für so eine kleine Kreatur gewaltig, die Zähne scharf und drangen tief ein.

Einem Menschen hätte der Biß das Bein wahrscheinlich glatt durchtrennt, der Dämon hingegen schaffte es, sich irgendwie dagegen zu schützen. Der Schmerz ließ ihn jedoch aufheulen und raubte ihm für ein paar Sekunden fast die Besinnung.

Zamorra schoß erneut. Abermals wurde der einem Laser ähnliche Strahl abgelenkt und zurückgeworfen. Das Schutzfeld, das die Amulette um den Herrn der Hölle aufgebaut hatten, funktionierte auch ohne sein Dazutun.

Lucifuge Rofocale versuchte, vor Wut aufbrüllend nach dem Drachen zu treten. Aber das andere Bein, das vom Drachenmaul umschlossen wurde, knickte dabei weg. Der Dämon schrie zornig auf und stürzte über den massigen Körper des kleinen Drachen.

Voll unbändigem Haß hieb der Dämon mit beiden Händen zu. Aus seinen Fingern schossen lange scharfe Krallen, die er in den Leib des Echsenwesens schlagen wollte.

Doch der Drache schien mit einem solchen Angriff gerechnet zu haben. Er rollte sich herum und schlug dem Dämon die kurzen Schwingen um die Ohren.

Abermals brüllte Lucifuge Rofocale auf. Das Drachenmaul ließ sein Bein einfach nicht los, preßte und malmte weiter - und versuchte es tatsächlich zu durchtrennen!

Der Dämon schalt sich einen Narren, daß er auf diese Kreatur zu wenig geachtet hatte. Ihm war völlig entgangen, daß seine Geisel zwischenzeitlich erwacht war. Das von den Engeln verfluchte Biest mußte sein Erwachen hervorragend getarnt haben, um dann überraschend zuzuschlagen!

Und jetzt war es sekundenlang im Vorteil.

Es schnellte sich plötzlich in die Luft empor. Die Schwingen, die für den massigen Körper eigentlich viel zu klein waren, trugen den Drachen und auch den Dämon senkrecht in den Himmel.

Wild brüllend gab Lucifuge Rofocale seine Tarngestalt auf und setzte seine eigenen mächtigen Schwingen ein, um der Flugbewegung entgegenzusteuern, aber der Drache paßte sich sofort an und unterlief praktisch Lucifuge Rofocales Bemühungen.

Innerhalb weniger Augenblicke befanden sie sich in mehr als fünfzig Metern Höhe!

Und jetzt ließ der Drache den Dämon überraschend los.

Lucifuge Rofocale hatte mit den eigenen Schwingen versucht, den rasenden Aufstieg des Drachen zu bremsen und abwärts zu drängen. Sein eigener Schwingenschlag beschleunigte jetzt seinen Fall zusätzlich; mit einem geradezu unwahrscheinlichen Tempo raste er dem Boden zu, derweil schwarzes Dämonenblut aus der Bißwunde seines Beines schoß und einen düsteren Tropfenschleier durch die Luft zog.

Der Dämon schaffte es nicht mehr, seinen rasenden Absturz zu stoppen. Er konnte nur noch mit seiner Magie das Erdreich unter ihm durchlässig machen, um nicht auf harter Erde zu zerschellen. Kopfüber verschwand er, vom Schwung getrieben, metertief im Boden.

Über ihm in der Luft gönnte sich der Drache ein meckerndes Gelächter.

Und dann, als der Dämon wieder aufwärts strebte, geriet der Herr der Hölle mitten in eine kochende Magmaflut, die ihm entgegenschwappte und das Loch im Boden zu füllen und zu verschließen begann.

Er begriff, daß Zamorra wieder seine Laserwaffe einsetzte und rings um Lucifuge Rofocales Einschlagstelle den felsigen Boden schmolz. Erdreich verflüssigte sich in der grellen Glut des Dynastie-Blasters. Dagegen halfen auch die Amulette nicht; es handelte sich ja bei dem glutflüssigen Erdreich nicht um den Angriff selbst, sondern nur um eine Nebenwirkung desselben.

Lucifuge Rofocales Zorn wuchs ins Unermeßliche.

Der Erzdämon schoß durch die Glut in die Höhe, seine Haut fing Feuer.

Dann setzte der Dämon seine Magie ein. Nicht die der Amulette, sondern seine eigene.

Etwas Ungeheuerliches raste durch die Luft!

Und traf Zamorra…

***

Das WERDENDE spürte, daß der Zeitpunkt jetzt gekommen war. Der jüngste Energieschub, gespiegelt aus der Energie der pausenlos eingesetzten ersten fünf Amulette, lieferte ihm mehr Kraft, als ES tatsächlich benötigte. Aber ES nahm den Überschuß gern entgegen. Je mehr Energie ES in diesem Stadium seiner Entwicklung zugeführt bekam, desto stärker würde ES anschließend, sein.

Der entscheidende Moment war da. Die endgültige Trennung von seinem bisherigen Wirt. Und ES, das WERDENDE wurde.

***

Hunderte von Kilometern entfernt, in Caermardhin, der unsichtbaren Burg in Wales, zuckte ein uraltes Wesen schreckhaft zusammen. Es nahm den Energiestoß wahr, mit dem sich eine Entität endgültig aus den Zwängen ihres bisherigen Daseins löste.

Merlin atmete tief durch.

»Es ist geschehen«, flüsterte er tonlos. »Es ist wirklich geschehen. Was habe ich getan? Wie konnte es dazu kommen?«

Er hätte stolz sein müssen, doch er war es nicht. Er war bedrückt, fast furchtsam.

Da war nicht nur der Wahn des Süchtigen, in dem Lucifuge Rofocale tobte. Da war auch noch das andere. Ungewollt hatte Merlin dafür gesorgt, daß ein künstliches Wesen entstand, das sich nun befreite und seine endgültige Gestalt annahm.

Merlin begriff immer noch nicht, wie das möglich war. Was hatte er jenen Amuletten unwissendlich mitgegeben, daß es zu einem denkenden Etwas werden konnte? Zu einem Wesen, das lebte, handelte, fühlte, liebte, haßte… das existierte?

Hätte er dieses Entstehen verhindern können?

Er wußte es nicht. Er wußte überhaupt zu wenig. Die Aufzeichnungen aus dem Saal des Wissens hatten ihn noch nicht zur Erkenntnis geführt. Merlin suchte noch nach der Wahrheit.

Und er empfand das, was jetzt aus der Energie der Amulette entstanden war, als zutiefst unnatürlich.

Aber es existierte, und von diesem Augenblick an hatte es auch eine Daseinsberechtigung erlangt.

Es lebte.

Nichts war mehr rückgängig zu machen. Das Lebende jetzt noch auszulöschen, nur weil es widernatürlich war, wäre Mord. Dazu war Merlin nicht in der Lage.

Doch er fragte sich, wohin all das noch führen würde.

Denn dieses Wesen aus dem Nichts -war nicht allein…

***

»Setz den Dhyarra-Kristall ein!« hatte Nicole geschrien. Aber Zamorra wollte sich den Einsatz des Sternensteins ersparen, wenn es eben möglich war. Der Kristall vierter Ordnung war immer noch fast zu stark für ihn, weder er noch Nicole hatten sich bisher ausreichend an diesen mächtigen Sternenstein gewöhnt. Natürlich würden sie beide eines Tages soweit sein, daß sie ebenso leicht mit ihm umgehen konnten wie früher mit dem schwächeren Kristall, aber dieser Tag lag noch in der Zukunft.

Bei der Strahlwaffe hingegen wußte Zamorra, was er an ihr hatte.

Ein Stück relativ zuverlässiger Technik.

Daß der Strahl zurückgeworfen wurde, verblüffte ihn.

Noch mehr als die Reflektierung der Blasterstrahlen allerdings überraschte ihn die Attacke, die Fooly gegen den Erzdämon führte.

Zugleich fürchtete er aber auch um Foolys Leben. Denn Lucifuge Rofocale würde unbarmherzig Zurückschlagen.

Daß er es nicht so tat, wie Zamorra eigentlich fürchtete, ließ den Dämonenjäger mißtrauisch werden. Etwas stimmte mit dem Herrn der Hölle nicht. Er verhielt sich, als wisse er selbst nicht so recht über seine eigenen Fähigkeiten Bescheid - oder, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders…

Als der Dämon abstürzte, schoß Zamorra auf die »Einschlagstelle«, verflüssigte dort den Boden. Er wußte jetzt, daß er mit dem Blaster Lucifuge Rofocale nicht direkt angreifen konnte, aber er wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Er mußte den scheinbar verwirrten Zustand des Dämons ausnutzen, durfte ihm nicht die Chance einer Atem- und Denkpause geben. Das wäre jedoch der Fall gewesen, wenn Zamorra jetzt versucht hätte, den Dhyarra-Kristall zu benutzen. Er hätte sich dann erstmal auf die Art der Attacke konzentrieren und den Angriffsplan dem Sternenstein übermitteln müssen, und das dauerte seine Zeit.

Vielleicht hätte Nicole aus ihrer Waffe schießen und damit Zamorra die Chance geben können, den Kristall zu benutzen. Aber irgendwie ging alles viel zu schnell. Allein Teri Rhekens Verschwinden hatte Zamorra aus seinem Konzept gebracht.

Deshalb ging er, vielleicht sogar wider besseren Wissens, den geradlinigen Weg.

Er war nur froh, daß Fooly nichts geschehen war. Jetzt schwirrte der kleine Drache in luftiger Höhe über dem Berghang und lachte in jugendlichem Leichtsinn.

Er nahm die Angelegenheit viel zu locker, davon war Zamorra überzeugt.

Doch Fooly kam aus einer völlig anderen Welt, die vermutlich nicht sehr viel mit dieser hier gemeinsam hatte. Vor Jahrtausenden hatten Drachen aus dieser Welt schon einmal die Erde besucht, hatten dabei ihre Spuren in der chinesischen Mythologie hinterlassen. Das war aber auch schon alles. Fooly kannte die Dämonen der irdischen Hölle nicht, er wußte sicher gar nicht, wie gefährlich Lucifuge Rofocale werden konnte. Und nun wurde der Erzdämon auch noch zusätzlich von Amulett-Energie unterstützt!

Er besaß sechs Amulette!

Zamorra hatte es gesehen, als der Herr der Hölle seine Tarngestalt aufgeben mußte. Damit befand er sich in einer Position, die Zamorra insgeheim seit langem fürchtete.

Eine Konfrontation der sechs Amulette gegen das siebte stand bevor.

Lucifuge Rofocale würde diese Auseinandersetzung ganz bestimmt nicht scheuen.

Unwillkürlich fragte sich Zamorra, was mit Sid Amos geschehen war. Der hatte doch einige der Amulette besessen, die Lucifuge Rofocale jetzt trug. Freiwillig hatte der Ex-Teufel sie dem Herrn der Hölle sicher nicht ausgehändigt…

Doch noch ehe Zamorra diese Gedanken weiter verfolgen konnte, tauchte der brennende Erzdämon wieder auf, führte einen Gegenschlag durch.

Er traf Zamorra völlig überraschend.

Als der Dämonenjäger begriff, daß die Abschirmung des Châteaus nicht mehr richtig funktionierte, war es bereits zu spät.

Die Kraft des Erzdämons packte ihn…

Unci schleuderte ihn übergangslos in ein dunkles Nichts.

***

Entgeistert starrte Teri die Stelle an, wo sich eigentlich ein weißmagisches Sigill hätte befinden müssen. Als sie ganz genau hinsah, erkannte sie einen verwaschenen Rest, den Hauch einer Spur, eines Rückstandes…

Eine unglaubliche Kraft hatte das Zeichen gelöscht!

Die Silbermond-Druidin versuchte, es wiederherzustellen. Die weißmagische Kreide, die Zamorra verwendet hatte, besaß Teri nicht, und sie wußte auch nicht, wo Zamorra sie aufbewahrte. Natürlich hätte sie Raffael Bois fragen können, aber das hätte zuviel Zeit gekostet.

Zeit, die nicht mehr zur Verfügung stand.

Denn Lucifuge Rofocale würde sich mit dem Löschen eines einzelnen Sigills nicht zufriedengeben. Und vermutlich ahnten Zamorra und Nicole nicht einmal, was hier geschah.

Außerdem reichte es bereits, ein Zeichen zu löschen, um den Schutzschirm durchlässig zu machen! Die finsteren Erfahrungen früherer Erlebnisse hatten es deutlich genug gezeigt.

Also benutzte Teri ihre Silbermond-Magie, um das Sigill neu zu zeichnen. Doch noch während sie daran arbeitete und hoffte, daß die Druiden-Kraft ausreichte, die weißmagisch aufgeladene Kreide zu imitieren und zu ersetzen, schwand der letzte Hauch, der von dem verwischen Sigill übrig geblieben war.

Das aber war die Vorbedingung für eine Erneuerung des Schirmes. Es kam auf absolute Genauigkeit an. Ähnlichkeit allein reichte nicht aus. Die Wirkung würde ebenfalls nur ähnlich sein.

Die Druidin überlegte verzweifelt, was sie tun konnte. Es war ihr im Augenblick unmöglich, den Schutz des Châteaus wiederherzustellen. Zamorra und Nicole hatten vermutlich mit Lucifuge Rofocale zu tun, und der seltsame kleine Drache befand sich wahrscheinlich dort draußen noch immer in Gefahr. Und innerhalb des Châteaus…

Sir Rhett Saris und seine Mutter!

Die beiden mußten in Sicherheit gebracht werden. Es käme einer Katastrophe gleich, wenn es Lucifuge Rofocale gelänge, den Erbfolger zu töten und damit die Erbfolge zu beenden!

Teri tastete telepathisch nach Mutter und Sohn, um sie zu lokalisieren. Dann versetzte sie sich per zeitlosen Sprung zu ihnen.

Lady Patricia zuckte erschrocken zusammen, als die Silbermond-Druidin übergangslos neben ihr auftauchte. »Was soll…«

Teri ließ sie nicht ausreden. Sie entdeckte den Jungen, griff nach ihm und faßte zugleich nach Patricias Hand.

»Wir müssen weg hier«, erklärte sie knapp, vollführte dabei die entscheidende Bewegung - und verschwand mit Mutter und Sohn im zeitlosen Sprung.

Fort vom Château Montagne, fort von der Gefahr durch den Herrn der Hölle.

Wenigstens das hatte sie tun können…

***

Nicole sah voller Entsetzen, wie Zamorra zusammenbrach. Es war, als hätte ihn die unsichtbare Faust eines Titanen getroffen.

Lucifuge Rofocale dagegen erhob sich jetzt wieder - und begann zu wachsen.

Abermals schleuderte er seine Magie gegen die Mauern von Château Montagne.

Nicole schaffte es, mit einem weiten Sprung auszuweichen. Etwas fauchte unmittelbar an ihr vorbei. Ihre Haut kribbelte, ihre Haare richteten sich knisternd in alle Richtungen auf. Etwas Glühendes umtanzte sie, glitt aber weiter.

Die Kraft des Dämons hatte die Französin für diesmal knapp verfehlt.

Von einem Moment zum anderen erkannte sie, daß Château Montagne keine Sicherheit mehr bot.

Jetzt war ihr klar, was der Dämon mit den Amuletten angegriffen hatte: Die Schutzkuppel! Er hatte sie durchlässig für seine schwarze Magie gemacht!

Nicole verwünschte ihren und Zamorras Leichtsinn. Sie hätten Merlins Stern trotz allem mit nach draußen nehmen sollen. Dann hätte wenigstens der Hauch einer Chance bestanden, daß das siebte Amulett Zamorra und auch Nicole vor dem Angriff des Herrn der Hölle schützte. So aber befand sich Lucifuge Rofocale plötzlich im Vorteil!

Sie schoß nicht auf ihn.

Es war sinnlos. Wenn Zamorras Blaster keine Wirkung erzielt hatte, würde ihre Strahlwaffe auch nichts ausrichten.

Sie dachte in diesem Moment nicht nur an Zamorra, von dem sie hoffte, daß er nur ohne Bewußtsein war - und nicht tot.

Sie dachte auch an »Lord Zwerg« - an Sir Rhett. Er befand sich in höchster Gefahr!

Auch sie und Zamorra waren ins Fadenkreuz des Todes geraten, doch irgendwie empfand Nicole das in diesem Moment als zweitrangig. Sie sah Zamorra am Boden liegen, war gerade um Haaresbreite dem magischen Schlag des Erzdämons entgangen, der jetzt zum drittenmal zulangen wollte…

Da warf sie sich über Zamorra, bekam den Dhyarra-Kristall in die Hand.

Sie fürchtete sich vor den Nebenwirkungen, aber der Sternenstein schien ihr in diesem Moment die einzige Waffe, mit der Lucifuge Rofocale noch zu stoppen war. Sie mußte ihn einsetzen, auch wenn sie liebend gern darauf verzichtet hätte.

Sie aktivierte den Kristall mit einem Gedankenbefehl. In ihrer Hand leuchtete der Dhyarra in grellem Blau auf.

Da kam schon der nächste Angriffsschlag des Erzdämons.

Zu früh, um ihm begegnen zu können.

Und zu schnell für Nicole, um ihm noch auszuweichen…

***

Lucifuge Rofocale brüllte seinen Triumph heraus. Er hatte Zamorra ausgeschaltet, und jetzt hatte er auch noch dessen Gefährtin unschädlich gemacht.

Noch konnte er sie nicht töten.

Noch existierten Reste der Abschirmung und behinderten seine Magie. Aber es war ihm gelungen, die Abschirmung aufzubrechen. Jetzt konnte er eindringen.

Und dann konnte er Zamorra vernichten!

Inzwischen war er gewaltig gewachsen. Er hatte seine Gestalt auf eine Körpergröße von gut acht Metern erhöht. Dadurch verteilte sich die an seiner Haut haftende Lavaglut, die den Vorgang der Ausdehnung nicht mitvollziehen konnte, und griff nun eine wesentlich geringere Fläche an.

Er schüttelte das Feuer ab. Er sandte weitere Kraft in das verletzte Bein, um es zu heilen, mußte jedoch feststellen, daß das nicht so einfach ging, wie er es bisher gewohnt war. Die Wunde zeigte sich als wesentlich hartnäckiger denn jede andere zuvor.

Er sah nach oben. Dort kreiste das Drachenbiest, hielt sich aber wohlweislich von dem Dämon fern. Fast zu weit, ihn noch wirkungsvoll erreichen zu können.

Es war unwichtig.

Warum sollte Lucifuge Rofocale sich mit diesem Drachen herumschlagen? Schön, das kleine Biest hatte sich aus seiner Gewalt befreit, indem es sich ihm auf heimtückische Weise widersetzt hatte. Aber um ihn konnte der Erzdämon sich später kümmern.

Jetzt gab es Wichtigeres.

Château Montagne und alles, was darin lebte.

Immer noch glühten fünf Amulette freischwebend vor Lucifuge Rofocales Brust.

Das sechste nicht mehr.

Es war zu Boden gefallen. Es hielt keinen Kontakt mehr zu dem Herrn der Hölle.

In seiner Besessenheit jedoch war dies Lucifuge Rofocale nicht aufgefallen. Auch nicht, daß das Leuchten und die Aura, die bis vor wenigen Augenblicken von der Silberscheibe ausgingen, verloschen waren…

Lucifuge Rofocale breitete seine Schwingen aus.

Er flog ins Château Montagne ein!

***

Merlin wandte sich von den kristallischen Erinnerungen ab. Sie brachten ihn nicht weiter, er fand keine Zusammenhänge zu dem, was sich aus den Amuletten jetzt bildete.

Es gab nur einen Weg, den er beschreiten konnte. Er mußte dorthin gehen, wo das Unnatürliche Gestalt angenommen hatte, es sich selbst ansehen.

Irgendwie scheute er davor zurück.

Aber es mußte sein.

So bereitete sich Merlin darauf vor, seine unsichtbare Burg wieder einmal zu verlassen. Lange schon hatte er es nicht mehr getan, hatte sich selbst zum Gefangenen seiner Einsamkeit gemacht.

Er suchte nach dem Ziel…

Und stellte mit Erschrecken fest, daß wieder einmal Zamorras Château Montagne zum Brennpunkt der Geschehnisse geworden war!

Natürlich Zamorra… immerhin war er der Träger des siebten Amuletts.

Merlin machte sich auf, auf direktem Weg dorthin zu gehen.

Und irgendwie hoffte er, der mächtige alte Zauberer, daß sein junger Ritter Zamorra ihm bei der bevorstehenden Konfrontation als Helfer zur Seite stehen konnte. Daß Zamorra ihm Stärke gab, wenn Merlin dem Widernatürlichen gegenübertrat. Denn er selbst fühlte sich - schwach.

Für Merlin schrumpfte die Distanz zwischen seiner Burg und Zamorras Schloß zu einem einzigen Schritt.

***

Lucifuge Rofocale flog über die Umfassungsmauer hinweg, schwebte in den Innenhof. Er spürte schmerzhaften Widerstand; ein schwächerer Dämon wäre vermutlich immer noch zurückgeworfen worden. Noch war die Schutzkuppel über Château Montagne nicht völlig beseitigt, sie war nur angeschlagen. Doch der Herr der Hölle konnte die nun wesentlich schwächere, fast gelöschte Sperre jetzt durchdringen.

Immer noch zeigte er sich in mehr als vier Meter hoher, massiger Dämonengestalt, aber er begann bereits wieder zu schrumpfen. Wenn er sich im Innern des Châteaus bewegen wollte, mußte er annähernd menschliche Körpergröße annehmen, um durch Türen und Korridore zu gelangen. Selbst eine Orts Versetzung mittels seiner Höllenmagie würde ihn nicht davor schützen, sich beim Materialisieren in niedrigeren Räumen den Kopf anzustoßen.

Er sah seine beiden Widersacher am Boden liegen.

Zamorra und Duval.

Er stieß auf sie herunter.

So hilflos waren sie jetzt, lagen reglos vor ihm, und er konnte sie mit einem Fingerschnipsen töten!

Er konnte sie zertreten!

Nichts und niemand konnte ihn daran hindern!

Aber er wußte, daß ihm das kein Vergnügen bereiten würde.

Er wollte sie leiden sehen. Er wollte sich an ihrem langsamen Sterben ergötzen. Dazu mußten sie aber zunächst wieder erwachen.

Wann das sein würde, konnte er nicht sagen. Als er seine magischen Schläge gegen sie führte, hatte er nicht darauf geachtet, seine Kraft gezielt zu dosieren.

Vielleicht erwachten sie schon wieder in wenigen Minuten, wahrscheinlicher aber in ein paar Stunden, vielleicht auch erst nach Tagen oder Wochen.

Vorsichtshalber schlug er sie in einen Bann, aus dem sie sich aus eigener Kraft nicht würden befreien können. Er wollte sich zunächst um das kümmern, was sich im Château befand, weswegen er eigentlich hierher gekommen war. Später würde er die beiden Gefangenen mit sich in die Hölle reißen und vor den Augen der anderen Dämonen vernichten, so daß die Hölle Zeuge seines Triumphes sein würde. Zamorra tot, besiegt von dem mächtigen Lucifuge Rofocale, Ministerpräsident es großen Kaisers LUZIFER und damit Herr der Hölle!

Er würde sich in diesem Triumph baden. Ein riesiges Siegesfest, wie es die Schwarze Familie und alle anderen Höllengeschöpfe noch nie zuvor erlebt hatten.

Er versuchte die Erinnerungen seiner beiden Gefangenen anzuzapfen, um herauszufinden, wer sich außer ihnen noch im Château befand, stieß aber auf die Telepathensperren in ihren Bewußtsein. Verärgert mußte er erkennen, daß die auch funktionierten, wenn die Menschen ohne Besinnung waren.

Nun gut, er würde auch so eine gute Jagd haben. Vielleicht eine bessere, weil sie Überraschungen bergen konnte.

Eine Überraschung war bereits gewesen, daß Zamorra sein Amulett nicht am Körper trug.

Also befand es sich irgendwo im Château. Der Erzdämon verzog sein kantiges Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Er würde es finden und an sich nehmen. Dann besaß er alle sieben Amulette, und seine Macht würde sich ins Unermeßliche steigern. Vielleicht war er dadurch sogar in der Lage, mächtiger zu werden als LUZIFER!

Er begriff überhaupt nicht, daß er sich untypisch verhielt. Derartige Gedanken waren eher die Art blinder Narren, die sich ins Unglück stürzten. Lucifuge Rofocale war eher der Denker, der Risiken abwägte und sorgfältig plante, ehe er etwas unternahm. Jetzt aber war das anders; jetzt war er selbst zu einem blinden Narren geworden. So blind, daß er nicht einmal den Verlust des sechsten Amuletts bemerkte.

Er richtete sich wieder auf. An den über dem Château kreisenden Drachen dachte er ebenfalls nicht mehr.

Er hatte nur noch ein einziges Ziel.

Merlins Stern.

***

Das, was sich einmal selbst als das WERDENDE bezeichnet hatte, besaß jetzt einen eigenen Körper.

ES kannte ihn. ES war schon oft in ihn geschlüpft, wenn ES sich in der Welt der Menschen oder anderswo manifestiert hatte. Dieser Körper gefiel ihm. Der Körper einer jungen, schönen Frau mit wallendem blonden Haar, gekleidet in einen die schlanke Gestalt wie eine zweite Haut umschmeichelnden roten Overall.

Diese Inkarnation des WERDENDEN hatte auch einen Namen. Einen Namen, der wie Musik klang.

SHIRONA.

Von jetzt an würde sich dieser Körper, diese Inkarnation, nicht mehr auflösen, wenn die Kraft des WERDENDEN nachließ. Von jetzt an würde das WERDENDE auch nicht mehr in die ursprüngliche Hülle zurückkehren müssen. Weder freiwillig noch unter dem Zwang widriger Umstände.

Das WERDENDE war geworden.

Shirona existierte jetzt endgültig körperlich stabil. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Das Bewußtseinsgefängnis war Vergangenheit.

Der sechste Stern von Myrrian-ey-Llyrana kettete Shirona nicht mehr an sich. Niemals wieder.

Langsam bückte sie sich. Sie hob das sechste Amulett auf, das, von Lucifuge Rofocale unbemerkt, zu Boden gefallen war, als der wahnsinnige Satan sich erhoben hatte, um ins Château Montagne zu fliegen.

Er hatte auch nicht bemerkt, daß Shirona geworden war. Dabei hatte er ihre Präsenz kurz zuvor noch gespürt, als das WERDENDE sich ihm in seiner Inkarnation kurz gezeigt und ihn verlacht hatte. Er selbst hatte dafür gesorgt, daß Shirona endlich werden konnte.

Eigentlich hätte sie dem Erzdämon dafür dankbar sein müssen. Dermaßen viel Energie, wie er in der letzten Zeit über die fünf Amulette freigesetzt hatte, war nie zuvor aktiv geworden. Das hatte den Prozeß in seiner letzten Phase noch gewaltig beschleunigt, Tage oder Wochen früher als einst geplant war Shirona endlich körperlich geworden.

Sie wußte, daß das natürlich auch einige Nachteile mit sich brachte. Sie war jetzt verletzlicher als zuvor, angreifbarer, und sie konnte sich nun nicht mehr in die Tiefen von Raum und Zeit zurückziehen. Aber auf ihre magischen Fähigkeiten hatte die endgültige Verstofflichung keinen negativen Einfluß. Und das war die Hauptsache.

Shirona hob den Kopf-und strich sich durch das Haar. Sie sah den kleinen Drachen, der über ihr in der Luft seine Kreise zog. Er schien nicht zu wissen, was er mit ihr anfangen sollte. Immerhin war sie scheinbar aus dem Nichts entstanden.

Scheinbar.

Ihre Fingerkuppen strichen bedachtsam, fast zärtlich über die handtellergroße Silberscheibe des Amuletts.

Dann wob sie mit raschen Bewegungen ihrer Finger ein magisches Muster.

Eine Halskette entstand.

Shirona hakte das Amulett daran fest; es hing jetzt zwischen ihren großen, festen Brüsten wie ein Schmuckstück.

Sie erinnerte sich, daß auch Zamorra sein Amulett so zu tragen pflegte. Und sie wußte, daß manchmal auch Yves Cascal das sechste Amulett an einer langen silbernen Halskette getragen hatte - wenn auch meistens widerwillig.

Sie lachte leise.

Es hatte seinen Sinn gehabt, daß er es so lange besessen hatte…

Jetzt aber gab es für sie etwas Wichtiges zu tun.

Sie ging davon aus, daß sie durch Lucifuge Rofocales Aktivitäten einen zeitlichen Vorsprung gewonnen hatte. Den mußte sie ausnutzen… ehe es zu spät war.

Das siebte Amulett!

Sie mußte es -- zerstören!

Schon einmal hatte sie es versucht, hatte es zerbrochen. Irgendwie aber mußten sich die Teile wieder zusammengefügt haben. Vielleicht war das alles auch nur eine Illusion gewesen. Wie auch immer, sie war gescheitert, und das siebte Amulett, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana existierte immer noch.[8]

»Nicht mehr lange«, flüsterte sie. »Nicht mehr lange…«

Sie setzte sich in Bewegung, um Château Montagne zu betreten und ihr Werk zu vollenden.

***

Das künstliche Bewußtsein im Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana geriet mehr und mehr in Panik. Es spürte die nahende Gefahr.

Eine zweifache Gefahr…

Und Zamorras Wachbewußtsein ließ sich nicht aufspüren, schien verloschen, ebenso wie das seiner Gefährtin Nicole Duval. Damit war nicht einmal das FLAMMENSCHWERT zu aktivieren, denn dafür mußte Nicole Duval bei Bewußtsein sein und dieses Bewußtsein zur Verfügung stellen.

Auch wenn sie selbst später keine Erinnerung mehr daran hatte…

Merlins Stern begann zu rasen, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

Abermals schwebte das Amulett frei in der Luft, doch fand es keinen Ausweg. Niemand rief es, um ihm damit die Flucht zu ermöglichen.

Das künstliche Bewußtsein spürte Angst.

Es wußte, daß der Tod immer näher kam. Jene Entität, der es immer auszuweichen versucht hatte. Es scheute die Konfrontation, es wußte, daß das Andere skrupellos und ohne Gnade vorging. Das Andere würde ohne Bedenken töten, um einzigartig zu bleiben.

Dabei war es doch minderwertiger als Merlins Stern. Nicht umsonst hatte der große Merlin nach dem sechsten noch das siebte Amulett geschaffen!

Aber das Andere würde darüber nicht einmal diskutieren wollen. Es würde nunmehr das vollenden, was ihm früher nicht gelungen war.

Doch, einmal beinahe hätte das Andere es fast geschafft. Merlins Stern hatte dabei eine Menge Glück gehabt.

Jetzt jedoch half ihm nichts und niemand mehr.

Denn da war auch noch der Erzdämon, der Amulett-Sammler.

Ahnte er überhaupt, worauf er sich eingelassen hatte? Sicher hielt er sich für den Herrn der Lage, dabei war er längst nur noch ein Werkzeug, das von dem Anderen beherrscht und benutzt wurde. Das Andere zwang ihn, zu tun, was er selbst vielleicht unter anderen Umständen niemals würde tun wollen.

Das Andere brauchte Merlins Stern nicht einmal selbst zu zerstören. Es brauchte es dem Erzdämon nur zu befehlen, und Lucifuge Rofocale würde es widerspruchslos tun…

Es gab kein Entkommen mehr!

***

»Wo sind wir hier? Was soll das alles überhaupt?« entfuhr es Lady Patricia, als die Silbermond-Druidin sie und den Jungen losließ. War da nicht etwas mit einem Schlangenkeim, von dem Teri Rheken besessen sein sollte? Aber in diesem Fall war ihr Verhalten untypisch. Sie hätte die Schottin und den Erbfolger sicher nicht an einen anderen Ort teleportiert, sondern den Keim sofort weitergegeben, wie es damals Sara Moon versucht halte. Außerdem - wäre sie gar nicht durch die Abschirmung gelangt.

Patricia ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß die Abschirmung bereits nicht mehr in voller Stärke existierte, deshalb beruhigte sie sich ein wenig, obwohl sie sich überrumpelt und auch noch immer ein wenig bedroht fühlte.

Sie sah sich um. Sie befanden sich in einer spartanisch eingerichteten Blockhütte, deren einziger technischer Luxus ein Kühlschrank und ein Telefon waren.

Es gab auch nur einen einzigen Raum.

Ein Tisch mit Stühlen, ein paar kleine und große Schränke, ein breites Lager aus übereinandergeschichteten Fellen anstelle eines Bettes. Und es roch ein wenig nach - einem Wolf?

Nur war niemand zu Hause.

»Hier wohnt Gryf ap Llandrysgryf -normalerweise«, erklärte Teri. »Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein, und dem Geruch nach ist Fenrir zuletzt bei ihm gewesen. Man sollte vielleicht ein wenig lüften, damit der Gestank sich verzieht.«

»Und was sollen wir hier?« fragte die Schottin.

»Erst einmal bleiben«, bestimmte die Druidin. »Sieht so aus, als würde Zamorras Château angegriffen, und zwar erfolgreich. Und ich will nicht, daß euch etwas zustößt. Ich denke, Gryf wird nichts dagegen haben, daß ich euch für kurze Zeit hier einquartiere.«

»Daß Château Montagne nicht völlig sicher ist, habe ich seit längerem befürchtet«, erwiderte Patricia. »Und ich habe schon einige heiße Diskussionen mit Zamorra darüber geführt… Aber warum hast du uns hierher gebracht, warum nicht direkt nach Llewellyn-Castle?«

»Weil ich mir nicht sicher bin, ob der Angriff nur Zamorra gilt oder auch Sir Rhett«, gab Teri zurück. »Wenn Lucifuge Rofocale es auch auf dein Kind und dich abgesehen hat, wird er als nächstes in Llewellyn-Castle nach euch suchen. Dort seid ihr auch nicht sicherer als im Château, immerhin ist die weißmagische Abschirmung dort die gleiche wie die um Zamorras Festung, und wenn der Erzdämon die M-Abwehr um Château Montagne knacken kann, kann er das bei Llewellyn-Castle ebenfalls. Er wird jedoch nicht damit rechnen, daß ihr ausgerechnet in dieser primitiven Hütte Unterschlupf gesucht habt. Gryfs Blockhaus ist noch nie angegriffen worden.«

»Primitiv ist wohl das richtige Wort«, murmelte Patricia wenig überzeugt.

»Für ein paar Stunden, vielleicht auch für ein oder zwei Tage, werdet ihr es wohl hier aushalten«, vermutete Teri optimistisch. »Wenn es länger dauern sollte, kümmere ich mich schon um euch. Nur keine Panik…«

Die Schottin verdrehte die Augen.

Natürlich, nur keine Panik!

Hatte die Druidin nicht gerade angedeutet, daß die M-Abwehr »geknackt« werden könne? Sollte der Ssacah-Keim in Teri vielleicht…?

Sie versuchte, die düsteren Gedanken zu verdrängen; Teri als Ssacah-Dienerin hätte es einfacher haben können, ihr und Rhett Schaden zuzufügen.

»Ich würde nur gern wissen, wo wir uns hier überhaupt befinden«, gestand Lady Patricia noch immer mit mißtrauisch-ungläubigem Blick.

»Ich sagte doch schon, in Gryfs Blockhütte.«

»Doch nicht etwa…?«

Teri nickte. »Auf Mona, der Druideninsel nördlich von Wales. Die Engländer haben sie Anglesey getauft, aber das hat die Waliser nie besonders interessiert. Für die ist das hier immer noch Mona.«

»Grundgütige Götter«, murmelte Patricia. Waliser und Schotten waren sich nicht immer grün gewesen. Höchstens, wenn es gegen den »Erzfeind« England ging…

»Du bist eine Lady ap Llewellyn«, sagte Teri trocken, die ihre Gedanken zu erraten schien. »Llewellyn ist eigentlich kein schottischer, sondern ein wälischer Name. Du wirst keine Probleme mit den Einheimischen haben - außer du sprichst Oxford-Englisch oder einen schottischen Dialekt, den anständige Menschen sowieso nicht verstehen können. Und weil du dich gerade umsiehst: Das Telefon steht dort drüben, allerdings funktioniert es magisch. Du brauchst nicht zu wählen, sondern nur daran zu denken, mit wem du telefonieren möchtest. Alles klar?«

Die Schottin setzte zu einer Antwort an, aber Teri nickte bereits.

»Dann kann ich euch ja für eine Weile allein lassen und mich wieder um Château Montagne kümmern. Ich bin bald wieder hier.«

Sie wandte sich um und verschwand im zeitlosen Sprung.

Einigermaßen fassungslos sah Patricia die Stelle an, wo sich Teri gerade noch befunden hatte.

»Die ist nicht nur verrückt«, murmelte sie im Selbstgespräch. »Die ist sogar völlig verrückt!«

Der kleine Rhett hatte sich die ganze Sache bisher nur staunend angehört. Daß er innerhalb eines Augenblicks samt seiner Mutter aus dem Luxus eines französischen Schlosses in die Ärmlichkeit einer wälischen Blockhütte gebracht worden war, störte ihn nicht weiter.

Hauptsache, seine Mutter war bei ihm. Die würde ja schließlich für ihn sorgen.

Und da war noch etwas, das er gern gewußt hätte.

»Kommt Fooly auch hierher?«

***

Fooly dachte derweil weniger an seinen kindlichen Spielkameraden. Er beobachtete aus der Luft das Vorgehen des Dämons - und wenig später die aus dem Nichts auftauchende Frau. Beide betraten das Château, zuerst der Dämon, nachdem er sich ein wenig mit Zamorra und seiner Gefährtin befaßt hatte, und dann die Fremde. Sie kümmerte sich überhaupt nicht um die beiden Menschen, schritt einfach an ihnen vorbei, als seien sie gar nicht vorhanden.

Fooly verstand das nicht.

Vor allem das Verhalten des Dämons war ihm ein Rätsel. Fooly hatte ihm eine recht schmerzhafte Verletzung zugefügt! Sicher, er hatte sie selbst geheilt, aber Fooly an seiner Stelle hätte sich dann doch ziemlich rachsüchtig dem Verursacher der Wunde gewidmet. Der Geflügelte jedoch warf nicht einmal mehr einen Blick nach oben, obgleich er eigentlich wissen mußte, daß Fooly über ihm in der Luft flatterte. Durch die Schüsse aus Zamorras Waffe konnte er eigentlich gar nicht so abgelenkt worden sein, daß er einen anderen Gegner einfach vernachlässigte, zumal Zamorra und seine Gefährtin momentan für den Dämon keine Bedrohung mehr darstellten. Fooly dagegen hätte er immer noch als Gefahr betrachten müssen!

Daß er es nicht tat, brachte den Drachen zu der Vermutung, der Dämon sei nicht mehr ganz bei Verstand. Mit ihm stimmte etwas nicht, es gab einen krassen Widerspruch in seinem Verhalten -zuerst, als er Fooly gesehen hatte, hatte er ihn betäubt und zu sich geholt, und jetzt, nach dem Kampf, interessierte er sich nicht mehr für ihn!

Der Dämon war… verrückt!

Die Frau mit dem gelben Haar und der roten Haut - oder war es Kleidung? Fooly konnte es nicht ganz unterscheiden, denn wenn es Kleidung war, dann lag sie so eng an, als wäre es eine Haut -mußte ähnlich verrückt sein. Allerdings hatte sie wohl bislang keinen Kampf ausfechten müssen. Dennoch, sich nicht um die beiden am Boden liegenden Menschen zu kümmern, war nicht normal. Irgendwie hätte sie darauf reagieren müssen!

Als beide, der Dämon wie die rote Gelbhaarfrau, im Gebäude verschwunden waren, flog Fooly die beiden reglosen Menschen an, um sich um sie zu kümmern.

Irgendwer mußte es ja schließlich tun.

***

Lucifuge Rofocale ignorierte alle anderen Lebenszeichen. Ihn interessierte nur der Verbleib des siebten Amuletts.

Er mußte es finden und in seinen Besitz bringen! Alles andere war unwichtig!

Wie viele Menschen sich sonst noch im Château aufhielten, ob es hier überhaupt noch Menschen gab, bedeutete ihm nichts. Um sie konnte er sich später immer noch kümmern.

Schon nach kurzer Zeit wußte er, wo er fündig werden mußte. Er eilte die Haupttreppe empor, den Korridor entlang und befand sich dann vor der Tür des Raumes, in dem das Amulett auf ihn wartete.

Er lachte wild. Flammen sprühten aus seinem Rachen.

auf ihn wartete! Wie wunderbar das klang! Das Amulett wartete auf ihn!

Er würde nicht mehr lange warten.

Er ging durch die geschlossene Tür.

Er sah das Amulett auf dem Tisch liegen. Verlockend, zum Greifen nah.

Er streckte die Hand aus, um es zu ergreifen.

Und…

***

Teri Rheken hatte sich vorwiegend deshalb so rasch wieder zurückgezogen, weil sie sich einer weiteren langatmigen Diskussion entziehen wollte.

Wenn sie sich in Patricias Lage versetzte, war ihr selbstverständlich klar, daß sie die junge Mutter verwirrt und ziemlich durcheinandergebracht hatte. Es hätte einer eingehenderen Erklärung bedurft, doch dafür fehlte Teri jetzt die Zeit.

Dennoch kehrte Teri nicht unmittelbar ins Château Montagne zurück. Sie tauchte in einiger Entfernung auf. Sie wollte nicht blindlings in eine Falle springen, sondern erst einmal herausfinden, wie sich die Dinge in der Zwischenzeit entwickelt hatten. Zwar hatte sie sich kaum länger als fünf Minuten in Gryfs Hütte aufgehalten, aber in diesen Minuten konnten sich eine Menge abenteuerlicher Dinge ereignet haben.

Sie mußte vorsichtig sein… Verdammt vorsichtig…

Fehler hatte sie in den letzten Monaten genug begangen… Shirona hatte Zamorra und Nicole ignoriert, sie waren unwichtig. Sie wußte aber, daß Lucifuge Rofocale schon hier gewesen war, daß er einen kurzen Vorsprung hatte. Er durfte das siebte Amulett nicht in die Hände bekommen. Es mußte vorher zerstört werden.

Sie brauchte nur seiner Spur zu folgen.

Es fiel ihr leicht, seine Aura war derzeit unwahrscheinlich stark. Vermutlich war das eine Folge der Amulett-Energien. Die fünf Llyrana-Sterne, die er jetzt noch besaß, strahlten eine eigene Aura aus. Shirona konnte nicht genau unterscheiden, ob das, was sie bei ihrer Verfolgung durch das Château spürte, die Aura der Amulette oder die des Dämons war, Machte es einen Unterschied?

Umgekehrt fragte sie sich, ob Lucifuge Rofocale nicht ihre Nähe spüren konnte. Eigentlich mußte es so sein. Wenn der Erzdämon nicht auf Shirona reagierte -war das vielleicht eine Falle?

Nein. Er dachte wohl an nichts anderes mehr als an das siebte Amulett. Ihre Gedanken zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht, das sie für einen heimlichen Beobachter sekundenlang äußerst gewinnend und sympathisch hätte erscheinen lassen. Aber diese Sympathie gefror, hätte dieser Beobachter gewußt, was dahinter stand: Eiskalte Berechnung.

Sie wußte nur zu genau, was mit Lucifuge Rofocale geschehen war.

Er, einer der mächtigsten aller Dämonen, erlag dem Rausch der Amulette. Er war ein Süchtiger, nicht mehr und nicht weniger. Er gehorchte dem Zwang, der Besitz von ihm ergriffen hatte. Er war längst nicht mehr er selbst.

Damit hatte Shirona ursprünglich nicht gerechnet. Das WERDENDE hatte nicht ahnen können, wer die fünf ersten Amulette zusammen brachte und gemeinsam koordiniert einsetzte. ES hatte nicht einmal gewußt, wer die einzelnen Amulette besessen hatte. Anfangs waren sie weiträumig im Universum verteilt gewesen, das vierte Amulett hatte sogar lange Zeit überhaupt keinen Besitzer gehabt.

Vielleicht war es ganz gut so, wie es geschehen war und daß schließlich ein einzelner Besitzer alle niedrigrangigen Amulette in seiner Hand hielt. Durch seine Sucht, die zwangsläufig entstehen mußte, wurde er für Shirona berechenbar.

Sie lachte leise.

Durch seine Abhängigkeit von den fünf ersten Amuletten war der Erzdämon blind und überschätzte seine Fähigkeiten maßlos. Er würde nicht verhindern können, daß Shirona an ihm vorbei das siebte Amulett an sich nahm - und es zerstörte.

»Du armer Narr«, sagte sie leise.

Sie öffnete eine Tür.

Sie sah den Rücken des geflügelten Dämons vor sich.

Sie sah auch das Amulett auf dem Tisch vor Lucifuge Rofocale.

Er streckte die Klauenhand danach aus.

Und im gleichen Moment begriff Shirona, daß sie zu spät gekommen war…

***

Fooly war neben Zamorra und Nicole gelandet. Zunächst blickte er sich vorsichtig um, aber es schien keine Gefahr mehr in unmittelbarer Nähe zu geben. Es sah nicht danach aus, als würden der Geflügelte oder die Gelbhaarfrau den Haupttrakt so bald wieder verlassen. Also konnte sich der Drache in Ruhe um seine Freunde kümmern.

Er betrachtete die beiden Menschen und sah die magischen Fesseln, die der Dämon um sie geschlungen hatte.

Ein Mensch hätte sie vermutlich nicht sehen können. Doch Foolys Augen waren anders als die der Menschen, nicht nur äußerlich.

Er überlegte, was er tun konnte. Vorsichtig fuhr er die langen, scharfen Krallen aus den Fingern aus und hakte sie hinter die magischen Bänder. Aber er konnte sie nicht zerreißen. Die Magie war zu stark.

Vielleicht mit Feuer…?

Aber spätestens seit dem Vorfall mit Nicoles Kleid wußte er, daß er seine Flammen nicht exakt genug dosieren konnte. Er würde seine Freunde eher verletzen und ihnen schwere Verbrennungen zufügen, als daß er die Magie zerstörte.

Mit den Strahlwaffen zu arbeiten, die den Menschen entfallen waren, erschien ihm ebenfalls zu riskant. Sie waren für seine vierfingrigen, doch etwas plump geformten Hände nicht geschaffen.

Blieb nur noch eine andere Lösung. Wenn die Krallen nicht scharf genug waren, waren es auf jeden Fall seine Zähne. Es war ihm gelungen, den Geflügelten damit empfindlich zu verletzen, vielleicht konnte er damit auch bei diesen magischen Bändern etwas ausrichten. Wenn auch das nicht funktionierte, hatte Fooly wenigstens nichts unversucht gelassen.

Also begann er an den schwarzmagischen Fesseln zu nagen…

***

»Die Finger weg!« rief eine herrische Stimme.

Lucifuge Rofocale hielt inne. Er sah das siebte Amulett zum Greifen nahe vor sich, und jetzt wollte ihn jemand davon abhalten, es an sich zu nehmen?

Langsam wandte er sich um.

Er sah eine Bewegung hinter sich -noch jemand betrat das Zimmer.

Jene blonde Frau in der roten Kleidung, die er vorhin in einer Vision kurz gesehen hatte - und die auch in Tibet versucht hatte, ihn am Ergreifen des sechsten Amuletts zu hindern, nachdem er die Kobra-Druidin mit einem gewaltigen Schlag ins Nichts davongeschleudert hatte.

Jetzt trug sie das Amulett!

Er registrierte es mit Bestürzung. Wann hatte er es verloren?

Sekundenlang durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß er nicht mehr Herr über sich selbst und seine Umwelt war. Aber dann war es schon wieder vorbei, befand er sich wieder im Bann der Amulett-Sucht.

Er mußte natürlich auch das sechste Amulett wieder an sich bringen, mußte es der Frau abnehmen.

Doch nicht sie war es gewesen, die ihn angesprochen hatte.

Da war noch eine weitere Person. Sie hatte sich hinter der Tür befunden, schien dort gewartet zu haben.

Der Erzdämon fand es erstaunlich, daß er die Präsenz dieses Wesens nicht schon vorher gespürt hatte. Aber das mochte daran liegen, daß er sich nur auf das Amulett konzentriert hatte. Auch jetzt fiel es ihm schwer, den Blick davon zu wenden.

Er zitterte förmlich, hatte die Pfand noch immer ausgestreckt und wollte nicht glauben, daß sich ihm jetzt noch jemand in den Weg stellen konnte.

Weder die Frau noch -Was war das für ein Wesen?

Ein Mann?

Er erschien Lucifuge Rofocale auf seltsame Weise unscharf. Handelte es sich um eine schlechte Projektion oder um einen Geist, der sich nicht vollständig materialisieren konnte?

Langsam schüttelte er den Kopf.

Nein, das war kein Geist. Das war etwas, das er nicht verstand.

»Wer bist du?« fragte er.

»Du darfst mich Taran nennen«, sagte das fremde Wesen. »Und du darfst unverzüglich die Flügel ausbreiten und von hier verschwinden - ohne das Amulett. Ansonsten werde ich dir diese Flügel stutzen.«

»Verdammt«, murmelte die Frau. »Du nimmst den Mund ziemlich voll, mein Freund.«

»Nenn mich nicht deinen Freund!« sagte Taran. »Freunde waren wir nie! Und jetzt geht - beide!«

»Ihr kennt euch?« fragte Lucifuge Rofocale mißtrauisch. Er machte einen weiteren Schritt auf das Amulett zu, konnte es jetzt mit den Fingerspitzen fast berühren.

»Laß es liegen«, warnte Taran. »Das ist besser für dich, Schwefelmann.«

Aber Lucifuge Rofocale konnte es nicht liegenlassen. Der Zwang, alle Amulette an sich zu bringen, beherrschte ihn immer noch.

Das Problem war, daß er die Stärke Tarans absolut nicht einschätzen konnte. Die der Frau schon eher; im tibetischen Hochland war er schon einmal mit ihr fertiggeworden. Aber um sie und die Rückeroberung des sechsten Amuletts wollte er sich später kümmern; das siebte war für ihn weitaus wichtiger.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Frau sich bewegte.

Da schlug er mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht zu.

***

Teri Rheken näherte sich Château Montagne nur vorsichtig. Als sie telepathisch nach Lucifuge Rofocale tastete, stellte sie zu ihrem Erschrecken fest, daß er sich bereits im Innern des Hauptgebäudes befinden mußte. Von dorther spürte sie zumindest seine Aura.

Sie hatte also richtig gehandelt, als sie Rhett und seine Mutter in Sicherheit gebracht hatte - wie es schien, gerade noch rechtzeitig!

Die Abschirmung um das Château war nichts mehr wert. Der Erzdämon konnte sich im Inneren ungehindert austoben. Schon zweimal war es Dämonen gelungen, in die Festung des Dämonenjägers einzudringen; einmal vor sehr, sehr langer Zeit Asmodis, und später Leonardo deMontagne, der sich dafür aber einer Zeitreise durch die Vergangenheit hatte bedienen müssen. Er hatte damals einen großen Teil des Châteaus in Schutt und Asche gelegt, und es hatte Jahre gedauert, es so perfekt zu restaurieren, daß man ihm die Verwüstungen nicht mehr ansah. Damals war auch Zamorra ältester Kampfgefährte Bill Fleming ums Leben gekommen…

Was würde diesmal geschehen?

Mindestens zwei schutzlose Menschen befanden sich noch im Bauwerk, der alte Diener Raffael Bois und Patricias Butler William. Teri mußte sich um sie kümmern, auch sie in Sicherheit bringen. Eventuelle Schäden, die der tobende Dämon anrichtete, ließen sich reparieren, Menschenleben aber waren kostbar und unersetzlich.

Die Druidin sprang in den Innenhof.

Und dort - fand sie zu ihrer Überraschung Fooly vor!

Der Drache tat, als knabbere er an etwas herum, das sich über oder um Zamorra und Nicole befand. Beide lagen ohne Besinnung auf den Pflastersteinen.

»Was tust du da?« entfuhr es Teri.

Der kleine Drache sah auf. »Ich befreie sie«, erklärte er hoheitsvoll. »Was dachtest du denn?«

»Was ist passiert?« Rasch untersuchte Teri die beiden Menschen und stellte fest, daß sie zumindest nicht verletzt waren. Aber jetzt erkannte auch sie die magischen Fesseln, die für das bloße Auge nicht sichtbar waren. Wenn dieser Bann längere Zeit anhielt, würde die Schwarze Magie sich in die Körper der beiden Menschen fressen.

Zamorra war leichtsinnig gewesen, sein Amulett nicht mitzunehmen. Es hätte ihn vermutlich vor diesem Angriff geschützt. Die Fesseln hatte Lucifuge Rofocale mit seiner eigenen Magie geschaffen, nicht mit der Kraft der gestohlenen Amulette.

Fooly erstattete einen kurzen Bericht. Es war erstaunlich, wie ernst dieser kleine Bursche sein konnte, wenn es darauf ankam. Von seiner Tolpatschigkeit, die Teri anfangs an ihm beobachtet hatte, war jetzt nichts mehr festzustellen.

»Du kannst ja versuchen herauszufinden, was die alle im Haus wollen«, schlug er abschließend vor. »Und dich vielleicht ein wenig um William und auch um den alten Mann kümmern. Ich komme hier schon allein zurecht. Ich habe die Fesseln zumindest bei Zamorra gleich durch. Wenn ich fertig bin, bringe ich die beiden in Sicherheit.«

Wie er das anstellen wollte, fragte sie lieber erst gar nicht mehr, sondern suchte stattdessen telepathisch nach den beiden anderen Menschen. Dann sprang sie zu ihnen, um auch sie an einen anderen Ort zu bringen.

Aber im gleichen Moment geschah etwas, das ihren Plan zunichte machte…

***

Es kam zu einer Art Explosion.

Von einem Moment zum anderen war das Zimmer plötzlich ein einziger Feuerball. Und in dessen Zentrum stand Lucifuge Rofocale, geschützt allerdings von der Kraft der vor seiner Brust schwebenden Amulette.

Shirona schrie.

Von Taran war nichts mehr zu sehen.

Der Tisch, auf dem Merlins Stern lag, zerfiel zu Asche. Tapeten loderten auf. Alles, was sich in diesem Zimmer befand, ging von einer Sekunde zur anderen in Flammen auf.

Lucifuge Rofocale aber kümmerte sich darum nicht. Er umschloß das siebte Amulett mit seiner Klauenhand und nahm es an sich.

Im nächsten Augenblick verließ er das Zimmer - und das Château!

Er versetzte sich mit der ihm eigenen schwarzen Magie wieder nach draußen, um den Dämonenjäger und seine Gefährtin zu packen und mit sich in die Höllentiefen zu reißen.

Aber irgend etwas stimmte nicht. Er kam nicht an seinem eigentlichen Ziel an.

Es verging auch eine meßbare Zeitspanne bis zu seiner Rematerialisierung, was früher nicht üblich gewesen war. Etwas verfälschte die Art seiner Fortbewegung, ließ sie anders vonstattengehen, als er es eigentlich gewohnt war.

Und diese Veränderung schien ihren Ursprung im siebten Amulett zu haben.

Aber er fand erst viel später Zeit, darüber nachzudenken; noch während der Gedanke ihn durchzuckte, stieß er im entstofflichten Zustand mit etwas anderem zusammen, das viel schneller in seiner Bewegung war als der Erzdämon.

Zwei Spuren überlagerten und durchdrangen sich. Zwei Richtungen wurden geändert, wurden zu einer einzigen, die aber jetzt ein anderes Ziel hatte als die beiden vorgegebenen Kurse.

Im nächsten Moment fand sich Lucifuge Rofocale an einem ihm unbekannten Ort wieder. Er umklammerte immer noch mit der rechten Hand Merlins Stern. Doch unmittelbar neben ihm, Haut an Haut und auf den ersten Blick mit ihm verschmolzen, befand sich eine andere Person.

Die goldhaarige Druidin!

Jetzt löste sie sich von ihm - oder aus ihm?

Sie schrie auf, wich erschrocken vor ihm zurück.

Irgendwie mußten sie sich in Lucifuge Rofocales Fortbewegung und ihrem zeitlosen Sprung miteinander vermischt haben, hatten aufeinander eingewirkt. Etwas, das sie wohl beide bislang für absolut unmöglich gehalten hatten.

Er wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Er wollte sie nur dafür bestrafen, daß sie schon wieder seine Kreise störte!

Er wollte sie töten!

Er merkte, daß sie im zeitlosen Sprung fliehen wollte, warf sich auf sie, hielt sie fest. Wenn sie jetzt sprang, nahm sie ihn unweigerlich mit sich; eine Flucht half ihr also nicht.

Sie schien das zu begreifen. Sie erstarrte.

Seine linke, riesige Pranke umschloß ihren Körper. Er war wieder zu einem Giganten angewachsen, achtmal, zehnmal größer als die Druidin.

Wenn er jetzt zudrückte, zerquetschte er ihren schlanken Körper in seiner Klaue.

»Stirb!« fauchte er und spie dabei eine schweflige Feuerwolke aus.

Dann drückte er unbarmherzig zu!

***

Inmitten des flammenden Infernos hob Taran die Hände. Er saugte das Feuer regelrecht in sich auf, ließ es zum Teil zu seiner eigenen Energie werden. Das Feuer flackerte und verlosch schließlich ganz. Nur noch winzige Flämmchen tanzten über Tarans Hände.

Auch die ungeheure Hitze war fort.

Die Zerstörungen aber waren geblieben.

Und auch - Shirona.

Vor ihrer Brust hing das sechste Amulett - ihr Amulett. Das, was sie einst gewesen war.

Das siebte Amulett suchte er vergebens. Es war nicht mehr hier. Lucifuge Rofocale hatte es trotz all seiner Bemühungen mit sich genommen.

Nicht, daß Taran es noch gebraucht hätte. Er war Merlins Stern so entwachsen, wie Shirona dem sechsten Amulett.

Aber ein wenig Trauer erfaßte ihn. Das, worin er so lange existiert hatte, war nun verloren, gestohlen von einem Dämon aus den Tiefen der Hölle…

Shirona starrte ihn an.

»Du hast es also doch geschafft«, sagte sie. »Aber vielleicht… läßt sich daran noch etwas ändern. Du scheinst nicht gerade sehr materiell geworden zu sein.«

Er erschrak, ohne es zu zeigen. Sie hatte recht, wenn er seine Hände betrachtete, mußte er feststellen, daß sie seltsam verschwommen waren. Vorhin, als er es in seiner Panikreaktion endlich geschafft hatte, sich aus der Hülle des Amuletts zu befreien, war es noch schlimmer gewesen. Das Feuer, das er absorbiert hatte, hatte ihm ein wenig geholfen, sich zu festigen. Aber er war noch nicht so weit. Es war viel zu schnell gegangen.

Er starrte sie an.

Es gab keine Möglichkeit mehr, ihr auszuweichen. Früher hatte er es versucht, indem er das Amulett einfach »abschaltete«, und er hatte Zamorra sogar mit einer dauerhaften Verweigerung der Amulettfähigkeiten gedroht, sollte dieser ihn noch einmal in Shironas Nähe bringen.

Aber das war jetzt vorbei.

Sie waren beide stofflich geworden und konnten sich nicht mehr in ihren früheren Zustand zurücktransformieren.

»Ich kann deine Angst riechen«, sagte sie.

Es stimmte; Taran hatte Angst. So selbstsicher er gegen Lucifuge Rofocale aufgetreten war, so unsicher war er jetzt. Der Dämon war etwas ganz anderes als Shirona. Mit ihm wußte er fertigzuwerden, aber mit ihr…?

Er war ihr unterlegen. Er hatte die schützende Silberhülle zu früh und zu überstürzt verlassen müssen. Vielleicht war Shirona sogar so stark, daß sie ihn allein mit einem Gedanken auslöschen konnte.

»Kennst du die alte Prophezeiung?« fragte sie. »Die Macht der sechs Amulette bricht die Macht des siebten.«

Langsam näherte sie sich ihm, Schritt für Schritt. Der Raum, der ihm noch blieb, wurde immer enger.

»Oder laß es mich anders formulieren«, sagte sie spöttisch. »Erstes Buch Moses, Kapitel 4, Vers 8: Und als sie auf dem Felde waren, erhob sich Kain wider seinen Bruder Abel und schlug ihn tot.«

Und sie tat den letzten Schritt…

Und begann mit dem Werk der Zerstörung an dem verhaßten Bruder.

***

Merlin erreichte Château Montagne im gleichen Augenblick, in dem es Fooly gelang, Zamorras magische Fesseln endgültig zu durchbeißen. Er hatte es geschafft, und die schwarzmagische Energie verflüchtigte sich…

Zamorra war zwar jetzt frei, doch immer noch ohne Besinnung.

Der Schatten des uralten Mannes fiel auf Fooly. Der Drache drehte den Kopf und sah zu ihm auf.

»Ziemlich reger Betrieb heute«, stellte Fooly fest. »Tausend Leute kommen und gehen. Haben Sie einen Termin, junger Mann? Audienzen heute nur noch nach Voranmeldung!«

»Du bist ein seltsames kleines Wesen«, staunte Merlin.

Dann aber wandte er sich wortlos den beiden Menschen zu und breitete seine Hände über sie aus.

Fooly spürte fließende Kraft. Nicoles Fesseln lösten sich ebenfalls auf. Die beiden Menschen erwachten.

Verblüfft sahen sie Merlin an.

»Du hier? Was bedeutet das?« stieß Zamorra hervor.

»Wo ist Lucifuge - Rofocale?« fragte Nicole.

Fooly deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Hauptgebäude. »Da drin, zusammen mit der Gelbhaarfraü in Rot. Teri bringt gerade William und den alten Raffael in Sicherheit. Ich glaube, es sollte endlich mal jemand etwas tun.«

Zamorra drehte sich zu Merlin um. Er war noch immer erstaunt über das plötzliche Auftauchen des Zauberers, doch er wußte, daß Merlin seine Handlungen in den seltensten Fällen begründete. Merlin war ihm nach all den Jahren immer noch ein Rätsel.

»Bist du deshalb gekommen, Merlin?« fragte er. »Um etwas zu tun?«

In Merlins Augen blitzte es auf. »Ich glaube, diese Frage habe ich vor vielen Jahrhunderten schon einmal gehört. Artus von Britannien hieß derjenige, der…«

Er unterbrach sich und sah zum Hauptgebäude.

»Er ist fort«, murmelte er. »Nicht mehr hier!«

»Wer?«

»Der, welcher sich nicht warnen ließ und zu groß geworden ist für seinen eigenen Geist. Aber die beiden anderen… nein!«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra beunruhigt. Ihm war der alarmierende Tonfall in Merlins Worten nicht entgangen.

»Es mordet…!« keuchte Merlin. »Das darf nicht… zu spät. Ich kann es nicht mehr verhindern.«

Es war, als sinke er regelrecht in sich zusammen. Merlin resignierte.

»Ich bin zu spät gekommen«, flüsterte er.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Zu spät wofür?«

»Um zu verhindern, daß Shirona Taran tötet«, flüsterte der uralte Mann. Er schloß die Augen. »Vielleicht sollte auch ich endlich sterben«, fuhr er kaum vernehmbar fort. »Es ist zuviel, all das. Ich kann es nicht länger kontrollieren, es entgleitet mir. Ich bin meiner Aufgabe nicht mehr gewachsen. Es sollte ein Ende haben.«

Zamorras Augen wurden schmal. Wurde Merlin nicht auf seltsame Weise durchscheinend?

Löste er sich auf?

Starb er?

»Fooly!« schrie Zamorra den Drachen an. »Tu irgend etwas! Egal was, aber sorge dafür, daß Merlin am Leben bleibt! Nicole…«

Seine Gefährtin begriff. Zu zweit rannten sie los, auf das Portal des Hauptgebäudes zu.

Zamorra ahnte, wer Shirona und Taran waren, und er hoffte, daß er noch schaffte, wozu Merlin sich nicht mehr in der Lage fühlte.

Merlin, der alles aufgab.

Sogar sich selbst!

Aber wo in dem riesigen Bauwerk waren Shirona und Taran zu finden?

Gab es überhaupt noch eine Chance?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [5]»… ein Hühnchen zu rupfen«, wie die Menschen statt dessen sagen würden. - {i}Sid Amos{/i}

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 535 »Shironas Nebelgeister«, Professor Zamorra Nr. 536 »Das Haus der Seelenfresser«
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